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So packend wie LOST – nur ohne Happy End

Eine tropische Insel mitten im Ozean. Eine Gruppe Kandidaten für eine Reality-TV-Show. Ein Geheimnis, das den Trip ins Paradies schon bald in ein blutiges Gemetzel verwandelt. Wer schafft es heil von der Insel herunter? Und was zur Hölle treibt dort sein Unwesen? Das Spiel ist vorbei – der blutige Ernst des Überlebens hat begonnen…

Für alle, denen Richard Laymons "Die Insel" und der TV-Schlager "LOST" noch zu nett sind, hält Brian Keene einen Horrorschocker der Extraklasse bereit.
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Das Buch 

Eine neue Staffel der
erfolgreichen Reaüty-TV-Show Castaways wird gedreht. Für Becka, Jeff, Troy und
die anderen Kandidaten winken eine Million Dollar für denjenigen, der es bis
ins Finale schafft und als letzter auf der Insel bleibt. Nach ein paar Tagen
kündigt sich jedoch ein gewaltiger tropischer Wirbelsturm an, und der Sender
lässt die Kandidaten mit einem kleinen Kamerateam allein auf der Insel. Noch
ahnt keiner, dass die eigentliche Gefahr sich tief im scheinbar unbewohnten
Dschungel im Inneren der Insel verbirgt — bis eines Nachts ein durchdringendes
Heulen aus dem Dunkel dringt und ein Kandidat nach dem anderen verschwindet.
Aus dem Spiel ist blutige Wirklichkeit geworden, und der Preis ist das nackte
Überleben … 

Der Autor 

Brian Keene, geboren 1967, hat
bereits zahlreiche Horrorromane veröffentlicht und dafür zweimal den begehrten
Bram Stoker Award gewonnen. Zurzeit sind zwei Verfilmungen seiner Romane in
Arbeit, außerdem werden für mehrere seiner Bücher und Kurzgeschichten
Videospiel-und Comicbuchfassungen entwickelt. Er lebt mit seiner Frau und
seinem Hund in Pennsylvania. Weitere Informationen unter: www.briankeene.com 

Die Verschollenen

Biran Keene

[bookmark: bookmark0]ROMAN 

Deutsche Erstausgabe 

WILHELM HEYNE VERLAG MÜNCHEN 

Titel der amerikanischen
Originalausgabe: CASTAWAYS Deutsche Übersetzung von Charlotte Lungstrass 


 



Verlagsgruppe Random House
FSC-DEU-0100 Das für dieses Buch verwendete FSC®-zertifizierte Papier Holmen Book
Cream liefert Holmen Paper, Hallstavik, Schweden. 

Deutsche Erstausgabe 03/2011
Redaktion: Sven-Eric Wehmeyer Copyright © 2009 by Brian Keene Copyright © 2011
der deutschen Ausgabe und der Übersetzung by Wilhelm Heyne Verlag, München, in
der Verlagsgruppe Random House GmbH Printed in Germany 2011 Umschlaggestaltung:
Animagjc, Bielefeld Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling Druck und Bindung:
GGP Media GmbH, Pößneck

scanned
by cully 

[bookmark: bookmark1]ISBN: 978-3-453-52742-3 

www.heyne-magjsche-bestseller.de 


 




 




 



Dieses Buch ist dem Andenken an
Richard Laymon, Dan »UK« Thomas und Bruce »Boo« Smith gewidmet. Wir vermissen
euch, Jungs …
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EINS

Becka
wusste, dass sie ertrinken würde. Keuchend füllte sie ihre Lungen, bevor die
nächste heftige Welle sie in das türkisblaue, aufgewühlte Wasser drückte. Als
sie versank, verschwanden alle Geräusche außer ihrem Herzschlag, der in ihren
Ohren dröhnte. Das Salzwasser brannte in ihren Augen. Das Licht schwand. Ihre
Muskeln schmerzten, und ihre Lungen brannten, als sie tiefer hinabsank. Trotz
der Schmerzen trat sie um sich und schlug mit den Armen. Blasen umgaben ihren
Körper wie ein Heiligenschein. Beckas Kopfschmerzen, die sie in den letzten
Tagen ständig gequält hatten, pochten im Rhythmus ihres Herzschlags. In den
letzten zwei Wochen hatte sie sehr wenig Wasser und Nahrung zu sich genommen.
Jetzt forderten die Erschöpfung, der Wassermangel und der Hunger ihren Tribut.

Sie hätte sich niemals bei Castaways bewerben
dürfen. Es jede Woche im Fernsehen zu sehen war etwas ganz anderes, als selbst
an der Show teilzunehmen. Das Betrachten des Bildschirms forderte keine
Schmerzen, keine Opfer und keinen lebensgefährlichen Körpereinsatz.[bookmark: bookmark3] 

Wie war sie überhaupt dazu
gekommen, jetzt hier in den Gewässern um eine unbewohnte Insel im Südpazifik zu
ertrinken? War die Chance, ins Fernsehen zu kommen und vielleicht eine Million
Dollar Preisgeld zu kassieren, das alles wert? Das war doch Wahnsinn. Sie
konnte und wollte das nicht. Sie hatte sich aus einer Laune heraus beworben und
niemals geglaubt, es in die letzte Runde zu schaffen. Sie hatte einfach das
Onlineformular ausgefüllt, wie ungefähr eine halbe Million anderer Leute auch.
Sie hätte eigentlich niemals genommen werden dürfen. Trotzdem war sie hier, als
eine der zwanzig Auserwählten - eine einundzwanzigjährige Absolventin der Penn
State University, die, da sie keinen Job finden konnte, noch bei ihren Eltern
lebte. Noch vor einem Monat war sie zu Hause auf Jobbörsen gegangen und hatte
verzweifelt versucht, sich selbst zu finden. Irgendetwas zu finden.
Jetzt war sie hier, am schönsten Ort, den sie je gesehen hatte, und war so
erschöpft und demoralisiert, dass sie es nicht einmal genießen konnte. 

Die Versuchung war groß, einfach
die Augen zu schließen, auszuatmen und langsam auf den Meeresgrund zu sinken.
Die anderen auf der Insel wollten Ruhm, Berühmtheit oder Reichtum. Sollten sie
doch. Sie wollte nichts mehr davon. Vielleicht hatte sie das mal gewollt, auch
wenn es nur eine Laune gewesen war. Sonst wäre sie nicht hier. Was Becka in
diesem Moment wollte, war nichts als Vergessen — 

die gnädige Ruhe der
Bewusstlosigkeit. Den brennenden Kuss des Todes. Einfach nur lange schlafen. 

Das Wasser fühlte sich an wie eine
Decke, weich und tröstlich. 

Becka schloss die Augen und ließ
sich von der Decke umschließen. 

… schlafen. 

Nein, verdammt. 

Das deprimierende Gefühl der
Sinnlosigkeit wurde von Frustration und Ehrgeiz verdrängt. Scheiß drauf. Sie
war nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Sie war hier, um zu gewinnen.
Egal, wie stark ihre Schmerzen waren, Rückzug kam nicht infrage, Aufgeben kam
nicht infrage. Noch nicht. Ihre Familie und die meisten ihrer Freunde würden es
verstehen, wenn sie ausstieg, aber das waren nicht die Einzigen, um die Becka
sich Gedanken machen musste. Es gab noch andere — die riesige, gesichtslose
Masse im Internet, die ganz heiß darauf war, sich einzuloggen und ihre
Meinungen und Kritik zu zahllosen belanglosen Ikonen der Popkultur
auszutauschen, zu denen auch sie gehörte. Vor einem Monat war sie ein Niemand
gewesen, mit gerade mal acht Leuten, die regelmäßig ihren Belog gelesen hatten.
Wenn das hier ausgestrahlt wurde, würde jeder in Amerika, der einen Fernseher
besaß oder Zeitung las, ihren Namen und ihr Gesicht kennen. Sie war ein
Fernsehstar — oder würde es zumindest sein, sobald die Sendung lief. 

Innerhalb kürzester Zeit hatte
Becka auch gelernt, was andere, die in der Öffentlichkeit standen, bereits vor
ihr gewusst hatten — Ruhm oder Berühmtheit (was oft dasselbe war) waren
eigentlich beschissen. Erst lechzte man danach, bis man sie hatte, und dann
wollte man sie nicht mehr. Und sie hatte sie noch nicht einmal. Aber es gab
keinen Weg zurück. Angetrieben von ihrer Wut biss Becka die Zähne zusammen und
schwamm mit heftigen Tritten Richtung Oberfläche. Ein lebender Regenbogen aus
tropischen Fischen flutete um sie herum, gejagt von einer gräulich-weißen
Seeschlange mit auffälligen schwarzen Ringen am ganzen Körper. Becka zögerte.
Sie musterte den abgeflachten Schwanz der Schlange und versuchte sich daran zu
erinnern, ob diese bestimmte Art giftig war. Bevor sie hergekommen war, hatte
sie so viel wie möglich über die Pazifischen Inseln gelesen und sich die Flora
und Fauna eingeprägt. Doch trotz aller Vorbereitung wusste sie nicht mehr, ob
diese Schlange giftig war. Vorsichtshalber machte Becka einen weiten Bogen um
sie; Diese ignorierte sie und verfolgte weiter die Fische. Ein Mantarochen
glitt vorbei, anscheinend ohne Becka oder die anderen Meeresbewohner
wahrzunehmen. Sie starrte ihn an und wich vorsichtig seinem Stachelschwanz aus. 

[bookmark: bookmark4]Das Brennen in
ihren luftleeren Lungen wurde stärker. Über sich sah Becka die zuckenden Beine 

der anderen Castaways. Sie schwamm
auf sie zu. Ihr Kopf durchbrach die Oberfläche. Keuchend spuckte sie Salzwasser
und rang nach Luft. Ihre Kehle brannte. Die Sonne blendete sie. Wellen stießen
sie herum. Als wieder eine große kam, wäre sie fast untergegangen, aber sie
schaffte es gerade noch, sich an der Oberfläche zu halten. Während sie das
Wasser aus den Augen blinzelte, sah sie sich um. Eine Fernsehkamera starrte sie
an. Ignoriere sie, dachte Becka. Sie existiert gar nicht. Immer daran
denken. Ich soll tun, als wäre sie nicht da.. 

Becka schwamm neben einem kleinen
Boot auf der Stelle. An Bord befanden sich vier Männer— ein Kameramann, ein
Tontechniker, ein Regisseur und ein Steuermann, allesamt Angestellte des
Senders. Als Becka hustete, warfen sie ihr nur kurze, ausdruckslose Blicke zu.
Sie sagten nichts, nickten ihr nicht einmal zu. Becka ließ sich von dem Boot
wegtreiben, während sie überlegte, ob sie die Regeln brechen und um Hilfe
bitten sollte. Die Teilnehmen durften , nicht mit der Crew reden oder
interagieren, außer es handelte sich um einen Notfall-oder, wenn die Crew den
Kontakt von sich aus herstellte. 

»Meinst du, die nehmen, uns ein
Stück mit?« 

Neben ihr trieb Jerry, dem
Wassertropfen über den rasierten Schädel und die ebenfalls rasierte Brust
rannen. Wie Becka war er Anfang zwanzig, bewundernswert fit und außerdem
ziemlich süß, und sie hatte schon ein paarmal bemerkt, wie er sie in den zwei
Wochen seit ihrer Ankunft auf der Insel eindeutig abgecheckt hatte: Sie wusste
nicht viel über ihn — nur, dass er in einer Videothek in Santa Monica
arbeitete. Unter anderen Umständen hätte Becka vielleicht in Erwägung gezogen,
ihn besser kennenzulernen, aber hier draußen waren nicht die richtige Zeit und
der richtige Ort dafür. Hier kämpften jeder Mann und jede Frau allein. Sich der
falschen Person zu öffnen oder zu sehr anzuvertrauen führte zur Katastrophe.
Nach zwölf Staffeln Castaways wusste das sogar ein Neuling. 

»Uns mitnehmen?« Sie rang immer
noch um Atem. »Du kennst doch die Regeln. Kontakt zur Crew herbeizuführen
bedeutet sofortige Disqualifikation von…« 

Jerry hob abwehrend die Hände.
»Ich weiß, ich weiß. Mann, Becka, das war doch nur ein Witz.« 

Wieder rollte eine Welle über sie
hinweg. Becka versuchte krampfhaft, nicht noch mehr Wasser zu schlucken. Diese
Welle war kleiner als die letzte, und so schaffte sie es, oben zu bleiben. Sie
wurden beide hoch auf den Wellenkamm getragen und trieben dann wieder abwärts,
als die Welle vorbei war. 

Dreimal pro Woche mussten Becka
und die anderen Castaways in einer Serie von Wettbewerben und Challenges
gegeneinander antreten. Manchmal ging es um Ausdauer und Stärke. Manchmal
konzentrierten sich die Aufgaben auf Intelligenz und Schläue, oder es ging um
Kleinigkeiten in dem Gebiet, wo das aktuelle Spiel ausgetragen wurde. Dem
Gewinner der Challenge wurde vorübergehend Zutritt zum Kreis der Sicherheit
gewährt, womit er bis zur nächsten Challenge geschützt war. Die anderen
Castaways wählten dann jemanden raus — was bedeutete, dass der-oder diejenige
aus dem Spiel flog. Jeder Teilnehmer konnte rausgewählt werden, bis auf den,
der den Kreis der Sicherheit gewonnen hatte. 

Für die heutige Challenge waren
sie mit einem Boot aufs Meer hinaus gebracht worden, wo man ihnen dann
verkündet hatte, dass ein Wettschwimmen zur Insel anstand. Jetzt, wo Becka
wieder aufgetaucht war, schwammen die anderen Castaways weiter und ließen nur
sie, Jerry und die Kameracrew in dem Boot zurück, 

Becka runzelte die Stirn.
»Solltest du nicht versuchen, das Rennen zu beenden?« 1 »Spielt
keine Rolle mehr«, sagte Jerry achselzuckend. »Stefan hat schon gewonnen.« 

»Scheiße.« 

»Jepp. Aufgeblasener britischer
Idiot. Jeff und Richard waren ihm die ganze Zeit dicht auf den Fersen. Sie
haben gleichzeitig das Ufer erreicht, aber Stefan ist als Erster über die
Ziellinie gegangen. Jetzt hat er seinen Platz im Kreis der Sicherheit, und
irgendjemand anders wird heute Abend nach Hause fahren müssen.« 

[bookmark: bookmark5]»Und wer?« 

»Keine Ahnung. Irgendwelche
Vorschläge, wen du gerne loswerden würdest?« 

Beckas Antwort wurde von einem
neuen Husten-Anfall abgewürgt. »Bist du okay?« 

Jerry klang aufrichtig besorgt.
Becka musterte ihn vorsichtig. »Ich bin nicht gerne im Wasser.« Sofort bereute
sie es, ihm diese Schwäche offenbart zu haben. Wenn er wollte, konnte Jerry das
ab jetzt ausnutzen, um seine Position im Spiel zu stärken. 

»Das hier?« Grinsend paddelte er
wie ein Hund. »Das ist doch gar nichts. Nur ein paar kleine Wellen.« 

»Ich dachte, wir würden einen
Sturm kriegen. Das hat einer aus der Crew — Mark, der Typ mit dem
Vokuhila-Schnitt — vorhin gesagt.« 

»Kann sein.« Jerry musterte den
Himmel. »Aber die Sonne scheint, und am Himmel ist keine Wolke zu sehen. Das
sind keine Sturmwellen. Das Meer ist kabbelig, ja, aber das ist nichts, worüber
man sich Sorgen machen müsste. In Santa Monica surfe ich ständig bei wesentlich
stärkerem Seegang. Halt dich an mir fest, dann bringe ich uns ans Ufer.« 

»Ich komme schon klar. Es ist
nur… Als ich noch klein war, hatte ich ein schlimmes Erlebnis in einem
Swimmingpool. Mein Bruder hat mich im tiefen Teil runtergedrückt, als ich erst
vier war. Wasser macht mir ein wenig Angst, aber ich werde es schon schaffen.« 

Der Motor des Bootes drehte auf,
und das kleine Gefährt raste an ihnen vorbei. Die Kameralinse war jetzt auf
Pauline und Roberta gerichtet. Hustend beobachtete Becka die beiden Frauen, die
gemeinsam ans Ufer schwammen, und spürte einen Stich der Eifersucht. Sogar
Roberta, eine Bibliothekarin mittleren Alters, schlug sich besser als sie. 

»Komm schon«, beharrte Jerry.
»Lass mich dir helfen.« 

Becka zögerte, weil sie ihm immer
noch nicht traute. 

Jerrys Grinsen erlosch. »Hör mal,
die Million wird dir nicht viel nützen, wenn du ertrinkst, bevor du die Insel
erreichst. Du hustest und keuchst und bist offensichtlich total fertig. Denk
mal nach. Die Challenge ist sowieso vorbei. Stefan hat gewonnen.« 

»Ja«, murmelte sie, »schätze
schon.« 

Er streckte den Arm aus. Becka
zögerte noch kurz, packte ihn dann aber und hielt sich an ihm fest. Unter
seiner nassen Haut lagen steinharte Muskeln. Sie schauderte und spürte ein
warmes Ziehen im Bauch. Falls Jerry es bemerkte, ließ er es sich nicht
anmerken. Stattdessen trieb er sie mit starken, sicheren Zügen voran. Sie hoben
und senkten sich mit den Wellen. Über ihnen kreisten Seevögel, nutzten den
Aufwind und kreischten ohne Pause. 

Das Boot wurde langsamer und
erreichte mit leise 

tuckerndem Motor Roberta und
Pauline. Die zwei Frauen waren ein seltsames Paar. Roberta, vierundfünfzig, war Bibliothekarin am Ulster
County Community College in Poughkeepsie, New York. Pauline,
einundvierzig, war Tänzerin, Model und ehemalige Cheerleaderin in der NFL und
stammte aus Tampa. Roberta war nett, zurückhaltend und ernst. Pauline war
gesellig, aufgedreht und wahrscheinlich die größte Hohlbirne des Planeten —
zumindest war das die Meinung ihrer Castaway-Kollegen. Doch trotz all dieser
großen Unterschiede hatten sich die beiden bereits am ersten Tag auf der Insel
zusammengeschlossen. Sie schwammen neben Troy, einem dürren, tätowierten
Automechaniker aus Seattle, der ständig fluchte. 

Jerry sagte nichts, während er sie
Richtung Strand brachte. 

»Ist alles, okay?«, fragte Becka.
»Oder bin ich zu schwer?« 

»Nein, alles bestens. Du bist
leicht wie eine Feder.« Sie wurde rot. »Das liegt daran, dass wir im Camp seit
fünf Tagen nichts anderes zu essen hatten als Reis und Fisch.« 

»Stimmt«, bekräftigte Jerry.
»Glück für uns, dass Raul und Ryan so gut waren beim Fischfang.« 

»Für sie war das auch Glück. So
werden sie nicht rausgewählt.« 

[bookmark: bookmark6]»Trotzdem
könnte ich momentan töten für eine Pizza.« 

Becka löste sich von ihm. »Ich
glaube, jetzt komme ich klar. Ich kann wieder atmen, und es fühlt sich nicht
mehr so an, als würde ich jeden Moment ohnmächtig werden.« 

»Na ja, vielleicht solltest du
dich vorsichtshalber noch ein bisschen an mir festhalten. Du kannst loslassen,
wenn wir beim Boot ankommen. So können sie es nicht filmen. Wir wollen ja
nicht, dass dein Freund die Ausstrahlung sieht und eifersüchtig wird.« 

»Ich habe keinen Freund.« 

»Echt nicht?« 

»Du klingst überrascht.« 

»Das bin ich auch«, gab er zu.
»Ich dachte, du müsstest dir die Männer mit einem Stock vom Leib halten.« 

Wieder wurde Becka rot. Bevor sie
etwas erwidern konnte, näherten sie sich dem Kameraboot. Eines der
Crewmitglieder hatte gesehen, dass sie näher kamen, und schwenkte nun die
Kamera in ihre Richtung. Becka spürte einen Anflug von Bedauern, als sie Jerrys
Arm losließ und alleine weiterschwamm. Sie holten zu Roberta, Pauline und Troy
auf. Der Rest der Castaways war bereits am Strand. 

»Hey.« Roberta winkte grüßend.
»Sieht aus, als hätte Stefan wieder gewonnen.« 

[bookmark: bookmark7]»Wir haben’s
gesehen«, sagte Jerry. »Was unseren ganzen Plan über den Haufen wirft. Hat
jemand eine Idee, wen wir stattdessen rauswählen könnten?« »Wir haben gerade
über Jeff gesprochen«, erklärte Roberta. »Was meint ihr?« 

Jerry nickte. »Gute Wahl. Er ist
unheimlich fit und bei den Challenges immer vorne dabei. Er ist definitiv eine
Bedrohung.« 

»Aber er ist so nett«, meinte
Pauline, während sie weiter Wasser trat. »Können wir nicht jemand anders
nehmen? Ich hasse es, die netten Jungs rauszuwählen.« 

Der Kameramann lehnte sich aus dem
Boot und konzentrierte sich ganz auf ihr Gespräch. 

»Nett?« Troy grinste dreckig. »Du
meinst, du findest ihn heiß. Stimmt doch, oder?« 

Pauline zuckte gleichgültig mit
den Achseln. »Klar. Was sollte daran falsch sein?« 

»Gar nichts«, erwiderte Troy,
»außer, dass Jeff dich und jede andere Tussi auf dieser verdammten Insel dazu
bringt, ihn nicht rauszuwählen, weil er so ein beschissener Schönling ist.« 

»Vergiss Ryan nicht«, sagte Becka
neckend. »Er hält Jeff ebenfalls für ziemlich niedlich.« 

Troy schob sich die Zunge in die
Wange und deutete Fellatio an. 

Jerry rollte mit den Augen. »Bei
deiner schillernden Persönlichkeit wirst du wahrscheinlich niemals rausgewählt
werden, Troy.« »Leck mich, Glatzkopf.« »Super Retourkutsche, Machoman.« Troy
warf ihnen einen bösen Blick zu und 

schwamm voraus, wobei er vor sich
hin schimpfte, was noch lauter wurde, als eine starke Welle ihm das ziemlich
mitgenommene Seahawks-Cap vom Kopf riss. Mit rudernden Armen hechtete er
hinterher. Die Kappe trieb zu Pauline, die sie aus dem Wasser fischte und über
ihrem Kopf schwenkte. Dabei hüpften ihre Brüste, und die Kamera ging in die
Nahaufnahme: 

Mit gerunzelter Stirn registrierte
Becka die lüsternen Blicke der Crew. Dieses Material würde es zweifelsohne
durch den Auswahlprozess schaffen und auf Sendung gehen. 

Pauline streckte Troy die Kappe
entgegen. 

»Danke.« Er griff danach. 

Lachend riss sie die Kappe zurück
und schwamm davon. 

»Hey«, brüllte Troy. »Du spielst
gerade mit deinem Leben, Zuckerpüppchen!« 

Er hetzte hinter Pauline her. Die
Kamera folgte ihnen und war so darauf erpicht, Paulines hervorstechendste
Eigenschaften im Blick zu behalten, dass sie die anderen ganz vergaß. Irgendwie
schaffte Pauline es, den Hintern über den Wellen zu behalten, während sie
schwamm, und ihr Tanga-Bikini, der durch die lange Zeit hier draußen bereits
ziemlich verschlissen war, überließ nicht mehr viel der Fantasie. Auf jeden
Fall fesselte er die Aufmerksamkeit der vier Männer im Boot. Becka war sicher,
dass Pauline sich dessen bewusst war. Bisher hatte ihre Sieges- 

Strategie darin bestanden, ihre
Sexualität einzusetzen — indem sie mit den Männern geflirtet und die hilflose Maid
in Not gespielt oder sich, schlimmer noch, bei den anderen Frauen eingeschleimt
hatte, wenn die Männer nicht dabei waren. 

»Die hat bestimmt keine Probleme,
an der Oberfläche zu bleiben«, meinte Becka jetzt. »Ich frage mich, wie viel
sie für die Dinger bezahlt hat?« 

Jerry lachte. »Denk immer daran,
ganz Amerika könnte dir zuhören.« 

»Nö, kann es nicht. Die
Kameramannschaft ist schließlich hinter ihr hergerast.« 

Aber selbst wenn Amerika mich
nicht gehört hat, Roberta hat mich gehört, dachte Becka.
Sie und Pauline stehen sich ziemlich nahe. Wenn sie Pauline erzählt, was ich
gesagt habe, und Pauline mir das übel nimmt, könnte ich diejenige sein, die
heute Abend rausgewählt wird. Scheiße! Was habe ich mir nur dabei gedacht? 

Roberta machte sich wieder auf den
Weg. Mit gerunzelter Stirn sah Jerry zu, wie sie davonschwamm. Becka bemerkte
die Sorgenfalten in seinem Gesicht. »Was ist los?« 

»Könnte sein, dass wir uns gerade
richtig in die Scheiße gesetzt haben.« »Warum?« 

»Pauline und Roberta gehören zu
Stefans Clique. Genau wie Jeff. Und wir haben ihnen gerade verraten, dass wir
Jeff für eine Bedrohung halten und ihn heute Abend vielleicht rauswählen
sollten.« 

»Ja, aber sie haben seinen Namen
doch überhaupt erst ins Spiel gebracht.« 

»Stimmt auch wieder. Aber warum?
Warum sollten sie das tun, es sei denn, sie wollten uns testen? Um unsere Pläne
zu erfahren und sie anschließend den anderen aus ihrem Bündnis zu verraten.« 

»Scheiße.« 

»Ganz genau.« 

Ein Helikopter flog dröhnend über
sie hinweg und filmte das Rennen aus der Luft. Becka beobachtete, wie er
Richtung Land abdrehte. 

Im Laufe der letzten zwei Wochen
hatte sie angefangen, die Insel zu hassen, aber trotz der schwierigen
Lebensbedingungen war Becka immer noch beeindruckt von ihrer Schönheit. Sie
ragte vor ihnen auf, eine bedrohliche, aber malerische Masse aus Felsen,
dunklen Wäldern und dichtem Dschungel. Steile Vulkane fielen zu blaugrünen
Buchten und weißen Sandstränden ab, an denen jede Menge Muscheln lagen. Hoch
über den Bergen hingen ein paar Wolken, aber ansonsten war der Himmel klar.
Falls wirklich ein Sturm unterwegs war, wie man Becka gesagt hatte, dann war er
noch weit weg. 

Sie schwammen Richtung Ufer und
holten dabei Roberta ein. Becka starrte weiter auf die Insel vor ihnen. Jerry
und Roberta folgten ihrem Blick. 

»Schön, nicht wahr?«, fragte
Roberta. 

Becka nickte und beobachtete, wie
die Sonne auf den höchsten Gipfeln glänzte. 

»Bei uns in Poughkeepsie gibt es
so etwas nicht«, erzählte Roberta. »Selbst wenn ich nicht gewinne, macht das
nichts mehr. Diesen Ort gesehen zu haben - einfach hier gewesen zu sein — war
es allein schon wert. Ich hätte nicht in einer Million Jahren geglaubt, dass
ich einmal so etwas tun würde.« 

»Sie sieht aus wie eine Kulisse
aus Jurassic Park«, meinte Becka mit Blick auf die dichten grünen
Tropenpflanzen. 

»Stimmt.« Jerry wischte sich das
Wasser aus den Augen. »Aber auf dieser Insel muss man sich nicht vor Raptoren
hüten, sondern vor den anderen Castaways. Sie sind die Raubtiere. Jeder ist
nur hinter dem Geld her. Deshalb sollten wir ein Bündnis schließen. Was haltet
ihr davon? Ich halte euch den Rücken frei und ihr mir. Abgemacht?« 

Roberta zuckte mit den Schultern.
»Ich habe bereits ein Bündnis mit Pauline geschlossen, du müsstest sie also
auch mit ins Boot holen.« »Vertraust du ihr?« 

»Klar«, meinte Roberta. »Ich
meine, sie ist schon irgendwie oberflächlich, aber ich glaube nicht, dass sie
hinterhältig ist.« 

»Und wie steht es mit Stefan, Jeff
und Raul? Bist du denen gegenüber nicht loyal?« »Es ist ein Wettbewerb, oder?«
»Okay«, nickte Jerry. »Damit kann ich leben. Was ist mit dir, Becka?« Becka
holte mühsam Luft. Die Erschöpfung kroch 

langsam in ihre Muskeln zurück.
»Konzentrieren wir uns erstmal darauf, ans Ufer zu kommen.« 

Sie erreichten flacheres Wasser,
in dem sie stehen konnten. Dann wateten sie zum Strand und schlossen sich den
anderen Teilnehmern an, die gerade die Zeit totschlugen, während die Crew sich
um das Make-up des Moderators der Show, Roland Thompson, kümmerte. Becka
streckte sich neben Shonette, einer fünfundzwanzigjährigen allein erziehenden
Mutter aus Detroit, und Ryan, einem umwerfend gut aussehenden
einundzwanzigjährigen Hairstylisten aus Los Angeles, im weißen Sand aus. Jerry
kam einen Moment später nach und ließ sich im Schneidersitz neben Becka nieder.
Sie fragte sich, ob er lediglich nett sein wollte oder auf ihre Entscheidung
zum Thema Bündnis wartete. 

Ein Stück weiter den Strand runter
schloss sich Roberta wieder Pauline an, die Troy immer noch seine Kappe
vorenthielt. Der kratzbürstige Mechaniker schäumte inzwischen vor Wut und stieß
einen Fluch nach dem anderen aus. Ein paar Meter weiter waren Sal, ein
Börsenmakler aus Long Island, und Richard, ein Vertreter aus einer Kleinstadt
in Kansas, in ein geflüstertes Gespräch vertieft. Becka fragte sich, ob sie
Pläne für die heutige Wahl schmiedeten. 
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Männer waren Mitte dreißig, und im Gegensatz zu den anderen Teilnehmern
schienen sie während der Zeit auf der Insel eine echte Freundschaft geschlossen
zu haben, nicht nur eine Zweckgemeinschaft. 

Hinter ihnen standen Stefan, Jeff
und Raul. Stefan stammte eigentlich aus Wales, war aber vor einigen Jahren in
die Staaten gezogen und arbeitete jetzt in Nashville als Musikproduzent. Jeff
war ein Führer für Abenteuertouren aus Estes Park in Colorado. Neben Jerry
waren die beiden die körperlich fittesten Teilnehmer und damit herausragend bei
den Challenges. Raul, der aus Philadelphia stammte, arbeitete in einer
Werkshalle. 

Und schließlich war da noch, ein
wenig abseits vom Rest der Gruppe, Matthew, ein schlaksiger, schmutziger
Achtundzwanzigjähriger aus der kleinen Stadt Red Lion in Pennsylvania. Der
lakonische Einzelgänger interagierte kaum mit den anderen Castaways, und seine
rattenähnlichen Gesichtszüge schienen in einem ständigen Ausdruck von
Unzufriedenheit eingefroren zu sein. Becka war der Meinung, dass er nur deshalb
noch nicht rausgewählt worden war, weil er so wenig mit den anderen Teilnehmern
zu tun hatte, dass er oft vergessen wurde, wenn es Zeit wurde, eine Wahl zu
treffen. Im Moment malte er mit einem knapp zwei Meter langen Bambusstock
Strichmännchen in den Sand. Dieses Ding hatte er seit ihrem zweiten Tag auf der
Insel als Wanderstab benutzt und ein Ende davon an den Felsen angespitzt, um
sich so einen behelfsmäßigen Speer zu schaffen. Er schleppte ihn ständig mit
sich herum und trug ihn auch im Schlaf an seiner Seite. Doch eines musste Becka
ihm lassen: Matthews Speer war schon einige Male sehr hilfreich gewesen. Er
hatte ihn dazu benutzt, in den flacheren Tümpeln der Insel Fische zu fangen. 

Ein Mädchen fehlte. Sheila, die
ihren Platz im Wettbewerb am Tag zuvor wegen eines medizinischen Notfalls
verloren hatte. Sie war von einem Baum gefallen, als sie Kokosnüsse pflücken
wollte, und hatte sich dabei ein Bein gebrochen. Da sie nun nicht mehr an den
Challenges teilnehmen konnte, hatte sie beschlossen, aufzugeben, und befand
sich nun wieder auf dem Schiff, auf dem auch die anderen bereits rausgewählten
Teilnehmer versammelt waren. Becka wurde sentimental, wenn sie an Sheila
dachte. Sie hatte sie gemocht, und auch wenn sie keine richtigen Freundinnen
gewesen waren, hatten sie sich gut verstanden. 

Die Teilnehmer versuchten so gut
wie möglich, die Kameras zu ignorieren, die um sie herumschwirrten und jede
Bewegung und jedes Wort von ihnen aufzeichneten. Andere Crewmitglieder waren
mit Roland Thompsons Haaren und Kleidung beschäftigt, um sicherzustellen, dass
der Moderator gut aussah, wenn er wieder vor die Kamera trat. Er saß ein Stück
von den Teilnehmern entfernt in einem kleinen Pavillon, der oberhalb der
Flutlinie errichtet worden war. Als treuer Castaways-Zuschauer war Becka
im Stillen von Roland enttäuscht. Im Fernsehen wirkte er immer charmant,
geistreich und gut aussehend. Hier, in der Wirklichkeit, war er ausgemergelt
und launisch und schlürfte ständig Gin Tonic. Er stank nach Aftershave,
Zigarrenrauch und Schweiß. Wenn er auf der Insel war, verbrachte er die Zeit,
die er nicht vor der Kamera stand, damit, Pauline anzumachen. 

Am Strand war es laut.
Gesprächsfetzen vermischten sich mit den Schreien der Seevögel, die über ihnen
kreisten oder auf der Suche nach Futter über den Sand flitzten. Die Wellen
schlugen krachend ans Ufer. Im Inneren der Insel raschelten die Baumwipfel im
Wind. 

Während Becka noch zuschaute,
schaffte es Troy, seine Kappe zurückzuerobern und stieß einen triumphierenden,
mit Obszönitäten gewürzten Schrei aus. Pauline machte ein paar Stretchübungen,
bückte sich, bis sie mit den Fingern die Zehen berührte, und streckte sich dann
Richtung Himmel. Sie wischte sich ein paar Sandkörner von der kaffeebraunen
Haut. Frustriert runzelte Becka die Stirn. Ihre Haut war fleckig und schälte
sich, da sie ständig den Elementen ausgesetzt war, während Paulines weich und
unberührt blieb. Als Pauline mit ihren akrobatischen Übungen fortfuhr, begannen
Raul, Sal und Richard, sie unverblümt anzugaffen, während Jeff und Stefan ihr
verstohlene Blicke zuwarfen. Troy schien sie gar nicht wahrzunehmen. Ryan
beobachtete Jeff, Pauline interessierte ihn nicht. Und Matthew … 

Matthew starrte ebenfalls zu
Pauline rüber, doch in seinem Gesicht stand Verachtung geschrieben. 

Trotz der warmen Sonne auf der
Haut fröstelte Becka plötzlich. Sie schaute zu Jerry hinüber, um zu sehen, ob
er ebenfalls von Paulines Turnübungen gefesselt war, und fragte sich
gleichzeitig, warum sie das überhaupt interessierte. Trotzdem war sie
erleichtert, als er sich ihr zuwandte und ihr ein Lächeln schenkte. 

»Wenn das ausgestrahlt wird«,
sagte er, »würde es mich wundern, wenn Troy auch nur ein einziges Mal zu sehen
ist.« 

»Warum?« 

»Weil sie alles, was er sagt, zensieren
müssten. Der Typ flucht schlimmer als ein Matrose.« 

Becka, Ryan und Shonette lachten.
Als Troy auf sie aufmerksam wurde, kam er rüber und schloss sich ihrer Gruppe
an. Er ließ sich in den Sand fallen und starrte böse vor sich hin. Becka
musterte die Tattoos, die seine Unterarme, seinen Rücken und seine Brust
bedeckten. Die meisten von ihnen waren schwarzweiß, und die Tinte war an
einigen Stellen verblasst. 

»Was ist los?«, fragte Shonette
ihn. »Du hast deine Kappe doch zurückgekriegt.« 

»Ich brauche eine verdammte
Zigarette«, erwiderte Troy. »Dreißig Tage in dieser Scheiße und keine einzige
Kippe? Was habe ich mir nur dabei gedacht, verfluchter Mist?« 

Jerry wischte sich den weißen Sand
vom Arm. 

»Warum hast du nicht einfach
Zigaretten als deinen Luxusgegenstand mitgebracht, einer ist doch erlaubt?« 

»Weil die Arschlöcher vom Sender
mich gezwungen haben, mich zwischen meiner Kappe und meinen Kippen zu
entscheiden.« 

»Aber die Kappe ist doch ein
Kleidungsstück«, meinte Becka. 

»Da waren die anderer Meinung, und
ich gehe ohne meine verdammte Kappe nirgendwo hin.« »Warum nicht?«, fragte
Jerry. »Weil das meine verdammte Glückskappe ist!«, erwiderte Troy fassungslos,
als hätte Jerry das wissen müssen. »Ich bin durch das ganze beschissene Land
gereist, und diese Kappe ist das Einzige, was immer bei mir war.« 

»Du kommst aus Seattle, oder?«,
wollte Becka wissen. 

»Ja. Aber ich bin oft umgezogen.
Geboren bin ich in New York. Brackards Point, die stinkige Achselhöhle der
Welt. Mein älterer Bruder Sherm und ich sind von zu Hause abgehauen, als ich
vierzehn war. Unsere Eltern hat das einen Scheißdreck interessiert. Wir sind
von New York nach Florida gegangen und eine Weile dort geblieben. Dann haben
wir in Scheiß-Texas gelebt. Dann in Wisconsin, was sogar noch beschissener war
als Texas. Schließlich sind wir in Seattle gelandet. Und hängengeblieben. Meine
Kappe war die ganze Zeit dabei.« 

»Das ist komisch«, meinte Jerry.
»Wenn du schon so lange in Seattle lebst, hätte ich gedacht, dass du eher
Entzugserscheinungen nach einem Karamel-Macchiato von Starbucks bekommst, nicht
nach Zigaretten.« 

Troys Blick wurde noch finsterer.
»Tja, falsch gedacht. Ich hasse dieses Scheißzeug. Starbucks schmeckt wie heiße
Katzenpisse. Was ist aus dem guten alten Kaffee geworden? Schwarz, keine Aromen
oder schicke Namen, die klingen, als hätte man Französisch und Italienisch
durch den Fleischwolf gedreht? Dieses Land geht den verdammten Bach runter.
Nicht jeder aus Seattle ist ein Starbucks-verliebter Arsch. Ich hasse
Starbucks. Gebt mir einfach einen schlichten Pulverkaffee. Wenn ich Vanille
will, esse ich Eiscreme. Versteht ihr, was ich meine?« 

»Schätze schon.« Jerry zuckte mit
den Schultern. »Also, ich mag ihre Iced Cappuccinos.« 

»Tja«, meinte Becka, um das Thema
zu wechseln, »dein Bruder findet es wahrscheinlich ziemlich aufregend, dass du
ins Fernsehen kommst, oder?« 

Troy senkte den Kopf und starrte
in den Sand. »Wohl eher nicht. Der Idiot ist vor ein paar Jahren in
Schwierigkeiten geraten und musste abhauen. Hat seinen Arsch nach Pennsylvania
verschoben und ist da bei einem beschissenen Banküberfall erschossen worden.« 

»Das tut mir leid.« 
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nicht. Er war selbst schuld. Blödes Arschloch. Er hat immer so verrückte
Scheiße gebaut. Du hättest mal sehen sollen, was er in Seattle alles gedreht hat.« 

Da sie spürte, dass Troys Stimmung
noch schlechter geworden war als üblich, versuchte sie ihn abzulenken, indem
sie zum eigentlichen Thema zurückkehrte: »Du hättest ja ein paar Zigaretten
unter deiner Kappe verstecken können.« 

»Nö«, meinte Troy. »Hätte nicht
funktioniert. Die haben uns ziemlich gründlich durchsucht. Was hast du denn als
Luxusgegenstand mitgebracht?« Becka wurde rot. »Mein Tagebuch.« »Im Ernst? Das
ist cool.« 

»Ich führe Tagebuch, seit ich ein
kleines Mädchen war.« 

Troy wandte sich an Jerry, Ryan
und Shonette. »Und was habt ihr mitgebracht?« 

Bevor sie antworten konnten,
schnappte sich Stuart, einer der Regisseure, ein batteriebetriebenes Megafon
und begann, Anweisungen zu brüllen: »Okay, Leute, wenn ihr euch bitte hier
versammeln würdet, wir sind dann so weit.« 

Die Kandidaten schlenderten zu
einer großen provisorischen Bühne, die von den Technikern vor Beginn der
Dreharbeiten errichtet worden war. Die Bühne wurde von Bambusfackeln und
authentisch wirkenden Eingeborenenmasken und Schnitzereien gesäumt. Darüber
hingen, außer Sichtweite der Kameras, Scheinwerfer, Mikros und anderes 

Equipment. Die Gruppe versammelte
sich nach jedem Einzelwettbewerb auf der Bühne, außer, wenn sie abstimmten, wer
die Insel verlassen musste. In der Mitte der Bühne war ein verschnörkelter
weißer Kreis auf die Bretter gemalt - der Kreis der Sicherheit. Wenn der
Zeitpunkt der Abstimmung gekommen war, stellte sich der Gewinner der letzten
Aufgabe in den Kreis, der ihm Immunität im Auswahlprozess garantierte. Derjenige,
der rausgewählt wurde, musste die Insel sofort verlassen und zu den anderen
Verlierern auf das Schiff des Senders ziehen — ein großes Frachtschiff, das vor
der Küste lag und auf dem die Kameraleute und Tontechniker, die
Helikopterpiloten, das medizinische Personal, der Regisseur, Roland und der
Rest der Crew untergebracht waren. 

Als sie alle im Halbkreis auf der
Bühne standen, gab Stuart das Stichwort, und Roland Thompson schlenderte über
den Strand auf sie zu. Eine Kamera filmte seinen Auftritt. Er trug einen
Tropenanzug, und als er lächelte, schimmerten seine überkronten Zähne in der
Sonne. Dunkle Schweißflecken hatten sich unter seinen Armen ausgebreitet, aber
Becka wusste, dass die Regie die wegretuschieren würde, bevor die Show
ausgestrahlt wurde. 

»Zimperlicher Arsch«, murmelte
Troy. »Ich würde gerne mal sehen, wie der eine Nacht auf dieser
beschissenen,Insel verbringt.« 
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Jerry unterdrückten ein Lachen. 

»Hallo, alle zusammen.« Rolands
tiefer Bariton dröhnte über die Bühne. »Und Glückwünsche an Stefan, der die
heutige Challenge gewonnen hat.« 

»Vielen Dank.« Stefan lächelte und
ließ seine eigenen Kronen aufblitzen. »Das war für mich nie eine Frage.« 

»Wie ihr ja wisst«, fuhr Roland
fort, »wird der letzte Kandidat, der die Insel verlässt, mit einer Million
Dollar nach Hause gehen. Du bist diesem Ziel heute einen Schritt näher
gekommen, Stefan. Heute Abend wirst du, wenn das Wetter es zulässt, im Kreis
der Sicherheit stehen, und einer der anderen Castaways wird uns verlassen
müssen. Der Rest von euch hat bis Sonnenuntergang Zeit, sich zu überlegen, wer
das wohl sein könnte. Geht jetzt ins Camp zurück, wir sehen uns heute Abend.« 

Roland wollte sich umdrehen, aber
Richard hob die Hand. Sichtbar ungehalten rief der Moderator ihn auf. 

Er kann es wahrscheinlich nicht
erwarten, auf das Schiff zurückzukommen, dachte Becka. Vor der
Klimaanlage die Füße hochzulegen und einen Drink zu schlürfen. Oder ausgiebig
zu duschen. Gott, was würde ich jetzt für eine heiße Dusche geben. 

»Mir ist aufgefallen, dass du
gesagt hast »falls das Wetter es zulässt«, meinte Richard. »Gibt es Neuigkeiten
über den Sturm? Es hat Gerüchte gegeben, dass ein Wirbelsturm in unsere
Richtung zieht.« 

Roland sah kurz zu Stuart hinüber
und gab ihm ein Zeichen, zu ihm tu kommen. Der Regisseur trat vor und räusperte
sich. Kameramann und Tontechniker schalteten ihre Geräte aus. 

»Es gibt tatsächlich eine
Sturmwarnung für das Gebiet«. bestätigte Stuart. «Aber soweit wir wissen, wird
es nicht schlimm werden, zumindest nicht hier. Momentan bewegt sich der Sturm
weiter nach Norden. Wir haben einen Meteorologen auf dem Schiff, der die
Entwicklung im Auge behält und uns informieren wird, sobald sich etwas ändert.
Sie haben den Sturm Ivan getauft, falls das jemanden interessiert.« 

»Und was passiert, wenn er uns
erreicht?«, fragte Shonette. »Heißt das, dass ihr uns von der Insel holt, bis
es vorbei ist?« 

Stuart lächelte. »Wie gesagt, wir
behalten die Entwicklung im Auge, und wenn sich die Situation ändert, lassen
wir es euch wissen. Geht jetzt zurück ins Camp. Nach der Wahl heute Abend
werden wir weitere Informationen für euch haben.« 

Sie verließen die Bühne und
wanderten über den Strand in Richtung Camp. Becka fiel auf, dass sich alle zu
kleinen Gruppen zusammengeschlossen hatten. Sal und Richard gingen zusammen und
lachten über irgendeinen Witz. Stefan, Jeff, Raul, Pauline und Roberta feierten
in der Gruppe Stefans Sieg. So viel zu dem Thema, dass Roberta und Pauline das
Bündnis wechseln würden. Jerry hatte sich zu Recht Sorgen gemacht. Becka
schaute sich um. Ryan, Jerry, Shonette und Troy gingen neben ihr. 

Unsere kleine Intrigantenzunft, dachte sie. Jerry
musste etwas Ähnliches gedacht haben. »Das bedeutet Ärger.« Er deutete mit dem
Kopf auf die Gruppe vor ihnen. »Stefan und der Rest der Meute. Wenn wir uns nicht
zusammenschließen, können sie uns einen nach dem anderen ausschalten. Sie sind
fünf und wir sind fünf. Wenn wir ein Bündnis schließen und Sal und Richard dazu
kriegen, in unserem Sinne abzustimmen, sind wir ihnen überlegen.« 

»Ich bin dabei«, stimmte Ryan ihm
zu. »Ich sage, wir sollten Jeff rauswählen.« »Ich dachte, du stehst auf ihn«,
meinte Becka. Ryan zuckte mit den Schultern. »Klar, er ist ganz süß, aber wir
reden hier immerhin über eine Million Dollar.« Die anderen lachten. 

»Ich bin auch dabei«, flüsterte
Shonette. »Und ich wette, ihr könntet Roberta überreden, die Seiten zu
wechseln.« 

»Tja«, meinte Jerry, »wir haben
vorhin schon mit ihr gesprochen. Sie wollte sich allerdings auf nichts
festlegen. Eigentlich mache ich mir eher Sorgen, dass sie uns an Stefan und die
anderen verraten könnte.« 

»Das würde sie nicht tun«,
widersprach Shonette. »Pauline vielleicht, aber nicht Roberta.« 

»Wir werden sehen.« Jerry wandte
sich an Troy: »Was ist mit dir?« Troy zuckte mit den Schultern. »Scheiß drauf.« 

»Ist das ein Ja?« 

Wieder zuckte Troy mit den
Schultern. »Es ist zumindest kein verdammtes Nein, Mann. Ja, ich bin dabei.« 

Die Kameras nahmen alles auf. 

»Habt ihr nicht jemanden
vergessen?«, fragte Ryan. 

Jerry runzelte fragend die Stirn.
»Wen denn?« 

Ryan schaute über die Schulter
zurück. Matthew ging ein Stück weit hinter der Gruppe, er schlurfte hinter der
Kameracrew her. 

»Stimmt«, meinte Jerry. »Ich
glaube, ich habe ihn wirklich ganz vergessen. Ist auch ziemlich einfach. Er
sagt ja nie was.« 

»Er bleibt unter dem Radar«,
erklärte Shonette. »Er hofft, dass er nicht aus dem Wettbewerb fliegt, wenn ihn
niemand wahrnimmt.« 

Troy schnaubte. »Er ist ein
verdammter Freak. Ständig beobachtet er alle. Wie eine Schlange. Der Typ
blinzelt nicht mal.« 

Becka drehte sich um, und tatsächlich
— Matthew starrte sie an. Sein Gesicht war mürrisch. 

Sie rückte ein bisschen näher an
Jerry heran, da sie spürte, wie Matthews Blick über ihre nackte Haut glitt. 

Sie gingen weiter den Strand
entlang und ahnten nicht, dass sie aus den grünen Tiefen des Dschungels noch
von ganz anderen Augen beobachtet wurden.

ZWEI
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des Stammes duckten sich tief in ihr Versteck im
Unterholz und beobachteten die Eindringlinge, die über den Strand gingen. Die
Weibchen und die wenigen Jungen versteckten sich in den Höhlen, wo sie sich
schon die ganze Zeit über aufgehalten hatten, seit die Fremden gekommen waren.
Sie mussten bewacht werden. Mit jedem Jahr gebaren die Weibchen weniger Junge,
und viele von den Neugeborenen waren schwer entstellt und nicht lebensfähig. 

Der Stamm mochte die
Neuankömmlinge nicht. Sie waren laut und zerstörerisch und hatten einen
Großteil der Tiere von der Insel verjagt. Ihr fremdartiger Geruch zog durch den
Dschungel und verpestete alles, womit er in Kontakt kam. 

Der Stamm hatte sie seit ihrer
Ankunft aus den Schatten beobachtet, sie studiert und möglichst viel über sie
zu lernen versucht, unsicher, ob sie Räuber oder Beute waren. Erst waren die
Stammesmitglieder verängstigt gewesen. Genau wie sie gingen die Neuankömmlinge
auf zwei Beinen, aber sie waren bestimmt nicht von
derselben Art. Es gab wesentlich mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten. Die
Körper der Eindringlinge waren unbehaart, außer denen einiger Männchen, die
spärlichen Haarwuchs auf Brust und Rücken zeigten — aber das war gar nichts im
Vergleich zu dem dichten, lockigen Haar, das die Männchen des Stammes bedeckte.
Die Köpfe der Haarlosen waren größer, aber ihre Stirn war nicht so gewölbt wie
bei den Bewohnern der Insel. Ihre Füße waren schmaler, ebenso wie ihre Unterkiefer.
Während die Stammesmitglieder Kokosnüsse mit den Zähnen aufknacken konnten,
mussten die Fremden Steine benutzen, um die Schale zu durchdringen. Sie waren
viel größer, und ihre Sprache war anders. Das Seltsamste war, dass sie ihre
Körper in ein fremdartiges, buntes Zeug hüllten — keine Tierhäute, oder
zumindest keine Haut von etwas, das auf der Insel lebte. Und sie benutzten
merkwürdige, furchteinflößende Werkzeuge, deren Zweck der Stamm nicht erkennen
konnte. 

Vielleicht waren die
Neuankömmlinge entfernte Verwandte — ein verschollener Stamm von weit
entlegenen Ufern. Die Stammesmitglieder wussten, dass irgendwo in den endlosen
Gewässern, von denen sie umgeben waren, noch andere Inseln existierten. Hin und
wieder wurde Treibgut an den Strand gespült — Dinge, die von ebensolchen Inseln
stammten. Und in ihren alten Geschichten wurde von einer Rasse haarloser
Besucher berichtet, die vor vielen Generationen auf der Insel gelandet waren,
nachdem sie in langen, ausgehöhlten Bäumen das Wasser überquert hatten. Diese
Fremden hatten eine seltsame Sprache gesprochen. Sie hatten glänzende Stöcke
bei sich getragen, die härter und schärfer als Stein waren, sowie Speere, die
Rauch und Feuer spuckten. Letztendlich waren die Vorfahren des Stammes zu der
Erkenntnis gelangt, dass die Neuankömmlinge eine Bedrohung darstellten, und
hatten sie alle abgeschlachtet. Von da an begegnete man sämtlichen Fremden, die
auf der Insel landeten, auf diese Weise, bis schließlich keine Fremden mehr
kamen. 

Die jüngste Generation des Stammes
stand nun vor einer ähnlichen Entscheidung. 

Nach einer Woche aufmerksamer
Beobachtung waren die Ängste und schlimmen Vorahnungen einem leichten Gefühl
der Dringlichkeit gewichen. Der Stamm war hin-und hergerissen. Die Fremden
waren eindeutig eine Bedrohung für das natürliche System der Insel. Durch ihre
Anwesenheit geriet alles aus dem Gleichgewicht. Wenn der Stamm nicht bald
handelte, könnte seine gesamte Existenzgrundlage in Gefahr geraten. 

Die Zeit des Beobachtens war
vorbei. Jetzt wurde es Zeit, zu handeln. 

Nachdem sie ein paar Späher
zurückgelassen hatten, die die Eindringlinge im Auge behalten sollten, zogen
sich die restlichen Stammesmitglieder in die Mitte der Insel zurück. In einem
tiefen, versteckten Tal, das sie für wichtige Versammlungen benutzten,
beratschlagten sich die Männchen heulend und grunzend in ihrer gutturalen
Sprache. Schließlich stand der Stammesälteste auf und zog zischend die
Aufmerksamkeit auf sich. Die anderen verstummten und sahen ihn voller Respekt
an. Sein Körper war mit dichtem grauem Haar bewachsen, und lange, tiefe Narben
aus alten Schlachten bedeckten seine kräftigen Arme und seine breite Brust.
Trotz seines Alters war der Häuptling stark und besaß noch fast alle Zähne. Er
war ein beeindruckender Gegner, und die wenigenjüngeren Männchen, die es gewagt
hatten, ihn herauszufordern und um die Herrschaft zu kämpfen, waren von ihm
zerfetzt worden. 

Knurrend gab der Älteste sein
Urteil bekannt. 

Fleisch war Mangelware. Seit
Generationen hatte der Stamm seine Nahrung neben Früchten, Borke und Pflanzen
auch durch Vögel, Schildkröten, Schlangen, Insekten, Spinnen, Krebse und alle
möglichen anderen Meerestiere ergänzt, die zufällig angespült wurden. Früher
hatte es auf der Insel Wildschweine gegeben, zumindest wurde es so erzählt,
aber keiner der heute Lebenden hatte jemals eines gesehen oder wusste, wie so
etwas schmeckte. Als Beweis gab es nur die Bilder, die von ihren Vorfähren an
die Höhlenwände gemalt worden waren. Die Männchen der haarlosen Neuankömmlinge
sollten gefangen genommen, getötet und gegessen werden. Vielleicht schmeckten
sie ja wie Schwein. Vielleicht auch nicht. So oder so würden sie ihnen
jedenfalls die Bäuche füllen. Der Stamm hatte es sich schon lange angewöhnt,
die eigenen Toten zu essen, wenn sie von Krankheit, Verletzungen oder dem Alter
dahingerafft wurden. Vielleicht würden die Neuankömmlinge sogar deutlich besser
schmecken. Die meisten von ihnen schienen wohlgenährt zu sein. Viele von ihnen
trugen saftige Fettschichten am Bauch. 

Die Weibchen würden zur Zucht in
die Höhlen gebracht werden. Wenn sie keine Kinder gebären konnten oder die
Frucht ihres Leibes fehlerhaft sein sollte, würden sie ebenfalls gegessen
werden, zusammen mit ihren missgestalteten Kindern. 

Der Wind vom Meer ließ die
Baumwipfel rascheln und schwanken. 

Der Älteste hob den winzigen Kopf
und witterte. Die Brise fuhr durch seine Haare. Aus Erfahrung wusste er, dass
ein Sturm kommen würde — ein weiterer Beweis dafür, dass die Eindringlinge das
natürliche Gleichgewicht gestört hatten. 

Heute Nacht würden sie handeln, im
Schutz der Dunkelheit und des Wetters. Sie würden schnell und gnadenlos
zuschlagen. Und dann würden sie schlemmen. 

Auf dieser Insel hatte die Nacht
Reißzähne. 
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Die Kandidaten machten sich,
verfolgt von Kameramännern und Tontechnikern, auf den Rückweg zum Camp. Als sie
eine Stelle am Strand erreichten, an der ein schmaler Trampelpfad in den
Dschungel führte, bogen sie auf den Weg ein. Der Pfad war gerade mal so breit,
dass drei Leute nebeneinander gehen konnten, und Becka bemerkte, dass jeder bei
seiner jeweiligen Clique blieb. Ein Mitglied der Crew setzte sich an die
Spitze, ging rückwärts und filmte die Prozession. Es überraschte Becka, dass er
nicht stolperte. 

Sal und Richard gingen ein Stück
vor den anderen. Becka konnte ihre Worte nicht verstehen, aber die beiden
Männer kicherten immer wieder. Sie fragte sich, worüber sie wohl redeten.
Stefan, Jeff, Raul, Pauline und Roberta schlenderten hinter ihnen her, wobei
Roberta allerdings ein paar Schritte hinter den anderen zurückblieb. Das brachte
Becka zu der Frage, ob Jerry und Shonette vielleicht doch Recht hatten.
Vielleicht konnten sie Roberta ja wirklich auf ihre Seite ziehen. 
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Crewmitglieder — Mark, Jesse und 

Stuart — folgten Stefans Gruppe
und filmten ihr Gespräch. Ryan und Shonette gingen vor Jerry und Becka. Troy
schlurfte hinter ihnen her, wobei er immer wieder nach Moskitos schlug. 

Becka spähte über ihre Schulter.
Matthew stapfte schweigend vor sich hin, den Speer in der Hand, und hielt immer
einige Meter Abstand zum Rest der Gruppe. Er starrte stur geradeaus, als wollte
er mit seinen Augen ein Loch in Troys Schulterblätter bohren. Sein Gesicht war
ausdruckslos. Ein weiterer Kameramann bildete das Schlusslicht. 

Das Kulissenbauteam des Senders
hatte den Pfad angelegt. Er war mit Kalk bestreut, damit die Kandidaten ihn
auch nachts finden konnten. (Aus Sicherheitsgründen wurde ihnen von nächtlichen
Spaziergängen im Dschungel abgeraten, natürlich abgesehen von den
Spaziergängen, für die es gute, also die Einschaltquoten steigernde Gründe
gab.) An schlammigen oder unebenen Stellen waren Geländer aus Bambusstangen
angebracht worden. Doch trotz dieser Vorrichtungen drang die dichte, tropische
Vegetation von beiden Seiten auf den Pfad ein. 

Während sie weitergingen, fiel
Becka auf, wie still der Dschungel war. Normalerweise gab es hier überall
Insekten und Vögel. Die Bäume und der Himmel waren sonst immer voller
Papageien, Albatrosse, Honigfresser, Fregattvögel, Möwen und Tölpel. Manchmal
war ihr Geschrei beinahe ohrenbetäubend. Jetzt herrschte absolute Stille. 

Jerry blieb stehen und spähte in
das dichte Unterholz. Becka und Troy blieben ebenfalls stehen. 

»Was ist los?«, fragte Becka.
»Stimmt etwas nicht?« 

»Ich weiß nicht. Hört ihr das? Es
ist so ruhig. Keine Vögel, gar nichts. Nur Stille.« 

»Ich habe gerade das Gleiche
gedacht. Vielleicht hat der Hubschrauber sie verscheucht?« 

»Kann sein«, meinte Jerry. 

Troy schlug wieder nach einem
Moskito. »Oder vielleicht haben diese verfluchten Käfer sie alle ausgesaugt.
Ich schwöre bei Jesus, ich habe mindestens einen halben Liter Blut weniger im
Leib. Dabei wiege ich eh kaum was. Wenn das hier vorbei ist, bestehe ich nur
noch aus Haut und Knochen.« 

Grinsend setzten sich Becka und
Jerry wieder in Bewegung. 

»Und, hast du eine Freundin?«
Sofort bereute Becka, die Frage gestellt zu haben. 

»Nein«, erwiderte Jerry. »Aber ich
bin immer auf der Suche. Ich schätze mal, wenn ich erst die Million gewonnen
habe, wird es ein wenig einfacher sein, eine Freundin zu finden.« 

»Deshalb wolltest du also ein
Bündnis schließen«, neckte Becka ihn, »damit du gewinnen kannst.« 

Jerry tat überrascht. »Na ja,
warum sollten wir sonst ein Bündnis schließen?« 

»Keine Ahnung. Es wäre doch nett,
jemanden zu haben, dem man vertrauen kann.« 
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nickte Jerry. »Aber ein Bündnis bedeutet nicht, dass du mir vertrauen könntest.
Was passiert denn, wenn wir den Wettbewerb bis zum Ende durchstehen und es
schaffen, nicht rausgewählt zu werden, und dann sind irgendwann nur noch du und
ich übrig? Was dann?« 

Becka grinste. »Dann müsste ich
dir einen Arschtritt verpassen und die Million gewinnen. Aber keine Sorge, ich
würde dir was leihen.« 

»Vielen Dank.« 

Vor ihnen stieß Shonette ein
erschrockenes Quietschen aus. Die Kandidaten blieben sofort stehen. Ryan und
Shonette starrten auf den Boden. Dann taumelte Shonette zurück und zeigte auf
etwas. 

»Was zur Hölle ist das?« 

Mark und Jesse schoben sich an den
anderen vorbei. Mark richtete die Kamera auf den Stein des Anstoßes, und Jesse
schob sein Mikrofon näher ran. 

Die Gruppe scharte sich um sie.
Nur Matthew blieb im Hintergrund und lehnte sich mit gelangweilter Miene auf
seinen Speer. Troy drängte sich hinter Becka und verrenkte sich fast den Hals,
um etwas zu sehen. Dabei schob er sie aus Versehen ein Stück nach vorne.
Angewidert wich sie wieder zurück. 

Mitten auf dem Pfad lag ein
kleines, wurmähnliches Wesen, das ungefähr so dick wie ein Bleistift und
vielleicht zwanzig Zentimeter lang war. Es war so klein, dass Becka überrascht
war, dass Shonette es überhaupt bemerkt hatte. Das Wesen war grau-rosa gefärbt
und mit hässlichen Flecken übersät. Es war kein Kopf zu erkennen, der sich vom
Körper abgehoben hätte, und Becka konnte nicht sagen, wo hinten und vorne war.
Sie sah genauer hin und entdeckte am einen Ende zwei winzige schwarze Punkte —
die Augen des Wesens. Der Wurm zappelte. Becka versuchte sich an das zu
erinnern, was sie sich über die Region angelesen hatte, bevor sie hierher
aufgebrochen war, aber sie konnte das zappelnde Wesen nicht einordnen. 

»Was zur Hölle ist das?«, fragte
Shonette noch einmal. 

»Widerlich«, stellte Ryan fest,
»das ist es.« 

»Es ist ein verfickter Wurm«,
meinte Troy. »Wo ist das Problem? Tritt drauf. Oder noch besser, friss das
Mistvieh.« 

»Oh, Mann«, stöhnte Raul. »Du
würdest also einen Wurm essen, du Penner?« 

Stirnrunzelnd stemmte Pauline die
Hände in die Hüften. »Das ist ekelhaft.« 

Troy zuckte nur mit den Schultern.
»Hey, wir haben den Reis doch inzwischen alle satt, oder?« 

»Ich denke, ich bleibe lieber beim
Reis«, meinte Roberta. »Der bewegt sich wenigstens nicht, während man ihn isst.« 

»Ich würde einen Wurm essen«,
sagte Richard in breitem Kansas-Akzent. »Ich habe schon Opossums, Eichhörnchen
und Murmeltiere gegessen. Da ist ein 

Wurm nicht viel anders. Ich wette,
er schmeckt nach Hühnchen. Vielleicht mit ein wenig Barbecueso-ße …« 

Sal stieß ihm den Ellbogen in die
Rippen. »Du würdest auch Scheiße essen, wenn dir jemand fünf Mäuse dafür gibt.« 

»Stimmt«, grinste Richard. »Hast
du zufällig fünf Mäuse dabei?« 

»Das ist kein Wurm«, behauptete
Stefan. »Im Gegensatz zu einigen anderen unter uns habe ich mich auf diesen
Wettbewerb vorbereitet, indem ich mich mit der Umgebung vertraut gemacht habe.
Ich habe meine Hausaufgaben erledigt.« 

Troy gähnte gelangweilt. »Ja, ja,
du bist schon etwas ganz Besonderes.« 

»Ich werde es ganz bestimmt länger
aushalten als du, du fluchender kleiner Troglodyt.« 

Troy wandte sich an Richard: »Wie
hat er mich gerade genannt?« 

Richard zuckte mit den Schultern.
»Bin mir nicht sicher. War jedenfalls nichts Gutes.« 

»Nein«, flüsterte Jerry
zustimmend, »ganz und gar nicht.« 

Becka überlegte kurz, ob sie
Stefan sagen sollte, dass sie ebenfalls ihre Hausaufgaben gemacht hatte,
beschloss dann aber, Lieber den Mund zu halten. Es hatte keinen Sinn, die
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sonst wäre sie vielleicht die Nächste, die
rausgewählt wurde. 

»Wie dem auch sei«, fuhr Stefan
fort, »das ist kein Wurm. Man nennt so etwas eine Blindschlange.« 

»Eine Schlange?« Roberta kniete
sich hin, um das Tier besser sehen zu können. »Aber es ist so klein.« 

»Also, eigentlich ist dieses Exemplar
sogar ziemlich groß. Wahrscheinlich ein ausgewachsenes Tier. Wenn ich mich
richtig erinnere, werden sie selten länger als dreißig Zentimeter.« 

»Ist sie giftig?«, wollte Jeff
wissen. 

»Überhaupt nicht. Es sind scheue
Tiere. Harmlos, außer man ist eine Ameise oder eine Termite wie unser Freund
Troy hier.« 

»Leck mich, Arschloch.« 

»Nein, danke. Du bist etwas zu
schmierig für meinen Geschmack.« 

»Du meinst also, du bist besser
als ich, Stefan? Ist es das?« 

Stefan rollte mit den Augen. »Um
Gottes Willen, nein. Ich bin mir sicher, dass du einen wertvollen Beitrag zur
Gesellschaft leistest.« 

»Ich arbeite viel mit
Schraubenschlüsseln. Vielleicht sollte ich dir mal einen über den Schädel
ziehen, wenn wir nach Hause kommen.« 

»Du wirst sowieso vor mir da sein.
Denn ich werde hundertprozentig der Letzte sein, der auf dieser Insel bleibt.« 

»Nicht, wenn wir dich vorher
kochen und auffressen, du beschissener Yuppie.« 

Stefan ignorierte ihn und richtete
seine Aufmerk-samkcit wieder auf die Blindschlange. »Interessanterweise sind
sie eine rein weibliche Spezies.« 

Ryan musterte die Schlange
misstrauisch. »Was bedeutet das?« 

»Es bedeutet, dass sie Eier legen,
ohne dass eine männliche Schlange sie befruchten muss.« »Und wo bleibt da der
Spaß?«, fragte Pauline. Die Männer lachten brav über Paulines Witz, und Becka
knirschte mit den Zähnen, um sich von einer Antwort abzuhalten. Ein Dutzend
sarkastische Erwiderungen schossen ihr durch den Kopf. Sie schaute zu Shonette,
die nur mit den Augen rollte. 

Die Gruppe löste sich langsam wieder
auf. Stefan, Jeff, Raul, Pauline und Roberta gingen zusammen mit der Hälfte der
Crewmitglieder weiter. Jerry zog Sal und Richard zur Seite und wartete, bis die
anderen um eine Kurve verschwunden waren. Dann versammelte er Sal, Richard,
Troy, Shonette und Ryan um sich. Mark und Jesse blieben ebenfalls zurück, um
ihre Diskussion zu filmen. 

Becka tippte Jerry auf die
Schulter, bis er sich zu ihr lehnte. »Was ist mit Matthew?«, flüsterte sie.
Jerry schaute zu dem Einzelgänger hinüber. Matthew stand ein Stück von der
Gruppe entfernt und starrte in den Dschungel. Jerry seufzte. 

»Matthew, könntest du mal für
einen Moment zu uns kommen?« Mit einem Schulterzucken kam er näher. 

»Also, Folgendes«,
begann Jerry. »Stefan, Jeff, Raul, Pauline und Roberta
bilden ein ziemlich starkes Bündnis. Wir denken, dass wir
Roberta vielleicht auf unsere Seite ziehen können, aber die anderen halten
fest zusammen. Stefan und Jeff müssen weg. Sie sind bei den Challenges
eine zu große physische Konkurrenz.« 

Troy unterbrach ihn: »Ganz abgesehen
davon, dass Stefan ein Arschloch ist.« 

»Genau«, stimmte Jerry ihm zu.
»Das auch. Und nach dem, was hier gerade passiert ist, würde ich darauf wetten,
dass er sich heute Abend auf dich einschließen wird. Lasst uns also dafür
sorgen, dass er keine Gelegenheit dazu kriegt.« 

»Und wie?«, fragte Richard. 

»Ich, Becka, Shonette, Ryan und
Troy haben uns unterhalten. Sie sind in ihrem Bündnis zu fünft. Wir haben uns
gedacht, dass ihr Jungs euch vielleicht uns anschließen könntet. Du auch,
Matthew, wenn du willst. Natürlich wissen wir nicht sicher, wen sie heute Abend
rauswählen werden. Wahrscheinlich denjenigen, den Stefan bestimmt. Und wie ich
schon sagte, ich würde auf Troy tippen.« 

»Ich habe sie vorhin belauscht«,
meinte Sal. »Es ist tatsächlich Troy.« 

»Dieser Arsch!« Troy riss sich das
Cap vom Kopf und schleuderte es zu Boden. »Er
hat diesen Scheiß also schon geplant, bevor er mir da gerade blöd gekommen
ist?« 

Sal nickte. »Sieht ganz so aus.« 

»Stefan ist unantastbar«, meinte
Jerry. »Er steht im Kreis der Sicherheit — zumindest heute. Aber wenn ihr Jungs
euch mit uns zusammentut, könnten wir heute Abend Jeff rauswählen. Dadurch
würde Stefans Bündnis geschwächt. Und dann könnten wir uns einen nach dem
anderen vornehmen. Stefan könnten wir schon nächste Woche rauswählen.« 

»Es sei denn, er gewinnt wieder
eine Challenge«, gab Richard zu bedenken. 

»Wenn es so kommt«, erwiderte
Shonette, »wählen wir eben Pauline oder Raul raus.« 

»Ganz genau«, nickte Jerry. »Wenn
wir an Stefan nicht rankommen, können wir zumindest seine Anhänger ausschalten.
So wird er verwundbar. Das wird ihn verunsichern, und dann wird er anfangen,
Fehler zu machen.« 

Sal runzelte die Stirn. »Okay,
aber was passiert, wenn wir sie alle rausgewählt haben? Dir ist schon klar,
dass wir dann aufeinander losgehen müssen, oder?« 

»Naja«, meinte Jerry, »es ist
immerhin ein Spiel, nicht wahr? Dann gibt es eben kein Pardon mehr. Seid ihr
dabei?« 

Sal und Richard sahen sich an. 

»Scheiß drauf«, sagte Sal
schließlich, »ich bin dabei.« 

Richard nickte ebenfalls. »Ja, so
machen wir’s.« 

Jerry wandte sich an die anderen.
»Können wir immer noch auf euch zählen?« 

Troy griff sein Cap vom Boden,
klopfte den Staub ab und setzte es wieder auf. 

»Scheiß auf den verdammten Scheiß.
Lasst uns dieses Arschloch rausschmeißen, und seine beschissenen kleinen
Schleimscheißer gleich mit.« 

Ryan lachte. »Ich kann Troy nur
zustimmen.« 

»Legen wir los«, meinte Shonette. 

Alle drehten sich zu Becka um. 

»Okay«, meinte sie schließlich.
»Schätze, das ist ein guter Plan.« 

»Matthew?« Jerry schenkte ihm ein
Lächeln. »Wirst du uns helfen?« 

»Klar.« Seine Stimme klang
gelangweilt und eintönig. »Vorerst. Aber das heißt nicht, dass wir jetzt
Freunde sind. Wie du schon sagtest, es ist ein Spiel. Stefan und Jeff sind
momentan die größte Bedrohung. Sie auszuschalten, wird mehr Chancengleichheit
schaffen.« 

»Nach dem Motto: Der Feind meines
Feindes ist mein Freund?« 

Ein schmales Lächeln verzog
Matthews Lippen. »So etwas in der Art.« 

»Ich muss zugeben, ich hätte nicht
gedacht, dass du der Typ bist, der Sunzis Die Kunst des Krieges liest«,
meinte Jerry. 
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Lächeln verschwand. »Das liegt wohl daran, dass du nichts über mich weißt.
Keiner von euch.« 

Er nahm seinen Bambusspeer, schob
sich an der Gruppe vorbei und ging. Kopfschüttelnd sahen sie zu, wie er
verschwand. 

»Reizendes Kerlchen«, flüsterte
Ryan. 

Troy fing wieder an, nach Moskitos
zu schlagen. »Wenn ihr mich fragt, ist der Kerl ein Arschloch. Vielleicht nicht
so schlimm wie Stefan, aber trotzdem …« 

»Naja«, meinte Jerry »solange er
sein Wort hält ] und uns dabei hilft, dieses Bündnis auszuschalten, ist mir
egal, was er macht. Wenn wir mit den anderen ? fertig sind, können wir ihn ja
rauswählen.« 

Müde, hungrig, durstig und von
Moskitos geplagt folgten sie dem Pfad Richtung Camp. 

Während sie weitergingen, überkam
Becka wie- 1 der das komische Gefühl, beobachtet zu werden. Sie
versuchte, es zu ignorieren. Auch wenn sie es den anderen Kandidaten gegenüber
nie zugegeben hätte, fand sie die Insel nachts ziemlich unheimlich und manchmal
sogar tagsüber, wenn sie allein unterwegs war. Deshalb versuchte sie immer, bei
den anderen zu bleiben — oder zumindest in der Nähe des Camps. Vielleicht
bildete sie sich das alles auch nur ein, oder es lag an den Geschichten, die
man sich über diese Insel erzählte. Als sie angekommen waren, hatte Roland
ihnen ihre Geschichte offenbart. Laut alter Überlieferungen spukte es auf der
Insel. Diese Region war schon seit über siebentausend Jahren besiedelt, aber in
all der Zeit war diese Insel unbewohnt geblieben, da die Eingeborenen der benachbarten
Inseln sie mieden wie die Pest. Von Generation zu Generation wurden Legenden
weitergegeben, laut denen einige der Höhlen, die überall auf der Insel
verstreut lagen, Zugänge zur Unterwelt bildeten. Angeblich stieg aus diesen
Höhlen immer wieder ein Stamm kleiner, unmenschlicher Wesen herauf, um alles,
was ihnen über den Weg lief, zu rauben oder zu verzehren. Und im Gegensatz zu
den indonesischen Legenden vom Kleinen Volk von Flores — Südseekobolden, die in
Höhlen lebten und Speiseopfer annahmen, die von den Floresianern für sie
bereitgestellt wurden — galten die kleinwüchsigen Wesen auf dieser Insel als
barbarisch und dämonisch. 

Im Laufe der Jahre waren
verschiedenste Händler, Entdecker und Abenteurer, selbst aus weit entfernten
Ländern wie Europa und Amerika, in dieser Region verschwunden. Und dann gab es
da noch die Legende von der Martinique, einem Handelsschiff, das Anfang
des zwanzigsten Jahrhunderts vor dieser Insel geankert hatte. Angeblich hatte
die Besatzung eine Nacht am Strand verbracht und war dann geflohen, wobei sie
schworen, niemals hierher zurückzukehren. Und im Zweiten Weltkrieg war in
dieser Gegend ein japanisches Geschwader verschwunden. Laut einiger
Fernsehdokumentationen waren sie an oder in der Nähe der Insel gesunken, und
danach hatte man nie wieder etwas von ihnen gehört. Angeblich spukten ihre
Geister noch immer durch den Dschungel. 

Becka wusste, dass Roland ihnen
das erzählt hatte, weil es Teil der Show sein sollte — ein wenig Lokalkolorit,
um die Zuschauer zu fesseln —, aber das half ihr nicht weiter, wenn sie spät
nachts in der Dunkelheit lag und auf die Dschungelgeräusche lauschte. 

Und jetzt half es ihr auch nicht. 

Jerry tippte ihr auf die Schulter.
»Erde an Becka: Einen Penny für deine Gedanken.« 

»Tut mir leid. Ich musste nur
gerade an unseren ersten Tag hier denken - an die ganzen Sachen, die Roland uns
erzählt hat.« 

»Der Teil hat mir echt gefallen«,
meinte Jerry. »Weißt du noch, die Party, die sie auf dem Schiff für uns
geschmissen haben? Das war geil.« 

Becka nickte, als sie sich daran
erinnerte. Bevor sie auf die Insel gebracht worden waren, hatte der Sender auf
dem Schiff eine Willkommensparty für sie gegeben. Eingeborene von benachbarten
Inseln waren an Bord gebracht worden, um ihnen von ihrer Kultur und ihren
Traditionen zu berichten. Es hatte ein großes Festmahl und Livemusik gegeben,
und die Kandidaten hatten einheimische Tänze, Tattoo-kunstwerke,
Holzschnitzereien und andere regionale Vergnügen kennengelernt. Die bunten
Stammesgewänder der Frauen hatten es Becka besonders angetan. 
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sie nun und verschwieg Jerry, dass es nicht das gewesen war, woran sie gedacht
hatte. »Das war ziemlich cool, oder?« 

»Absolut«, bekräftigte Jerry. »Das
werde ich nie vergessen, selbst wenn ich nicht gewinnen sollte. Ich meine, wie
oft kriegt man schon die Gelegenheit, solche Erfahrungen zu machen? Wir haben
echt Glück, dass wir ausgewählt wurden. Wie gut, dass wir den Stereotypen
entsprechen.« 

»Wie meinst du das?« 

»Ach, komm schon. Denk doch mal
nach. Du hast die früheren Staffeln doch gesehen, oder? Jeder von uns ist hier,
weil wir einem bestimmten Profil entsprechen, nach dem die Produzenten Ausschau
halten. Wir haben einen farbigen Mann, eine farbige Frau, eine ältere Frau,
einen Hinterwäldler, einen attraktiven Kerl, einen bösen Buben, einen Yuppie,
einen Schwulen, eine heiße Braut und dich - das hübsche, nette Mädchen von
nebenan.« 

Becka wurde rot. »Und du bist dann
der attraktive Kerl?« 

»Ich?« Jetzt war Jerry mit Erröten
an der Reihe. »Nein, ich bin nur der Durchschnittstyp.« 

»Verdammte Scheiße«, murmelte Troy
hinter ihnen. »Ich brauche echt eine verdammte Kippe. Ihr zwei seid so
beschissen süß, dass ich noch ins Zuckerkoma falle.« 

Sie drehten sich um, um ihn böse
anzuschauen, aber dann wurde ihnen klar, dass Troy lachte. Er zwinkerte ihnen
verschwörerisch zu, und im nächsten Moment lachten sie mit ihm. Das Geräusch
scheuchte einen brütenden Papagei auf, der seinem Ärger lautstark Luft machte. 

Sie gingen weiter. 

Becka spürte erneut die Augen im
Nacken, aber als sie sich umsah, war es nur die Kamera, die jeden ihrer
Schritte beobachtete. 
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Das Camp war nicht sonderlich
luxuriös ausgestattet. Das rustikale und einfache Lagerbestand aus einer großen
Konstruktion aus Bambusstangen, Steinen und Blättern — eigentlich nicht viel
mehr als ein Dach auf Stützpfeilern mit handgemachten Wänden aus Blättern und
Palmwedeln. Eine zweite, ähnliche Konstruktion diente als Latrine; außerdem gab
es ein Loch, in dem Regenwasser gesammelt wurde, und eine von Steinen gesäumte
Feuerstelle. Die Kandidaten hatten das alles während der ersten Tage auf der
Insel selbst gebaut. Wenn sie nicht gerade Wettkämpfe austrugen, die Umgebung
erkundeten oder am Strand lagen, verbrachten sie ihre Zeit im Camp, genau wie
die Kameracrew. 

Doch während die Castaways auf der
Insel bleiben mussten, durfte die Crew auf das bequeme Schiff mit all seinen
Annehmlichkeiten zurückkehren, wenn sie nicht im Dienst war. Sie arbeiteten in
Achtstundenschichten und beobachteten die Kandidaten vierundzwanzig Stunden am
Tag, selbst wenn sie schliefen. Es gab neun Kamerateams, die jeweils aus drei
Personen bestanden: einem »Shooter«, einem Tontechniker und einem Regisseur. Es
befanden sich immer drei Teams gleichzeitig auf der Insel, zusammen mit
mindestens zwei Rettungssanitätern. Außerdem gab es noch Crewmitglieder, die
die Kandidaten nie zu Gesicht bekamen oder mit denen sie zumindest nur wenig zu
tun hatten - Kulissenbauer und diverse Leute aus dem Produktionsbüro. Die
Zuschauer würden nie erfahren, dass diese Leute an der Sendung beteiligt waren,
da die Produzenten alles so einrichteten, dass es den Anschein hatte, die
Castoiwjys-Kandidaten wären völlig allein auf einer einsamen Insel. 

Der Hubschrauber des Senders
brachte die Crewmitglieder hin und zurück. Wenn sie nicht arbeite ten, hatten
sie an Bord des Schiffes einige Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben, von
Videospielen über brandneue Filme bis hin zu einem Swimmingpool und einem
Wellnesscenter. Während sie in der Schiffmesse jeden Abend Hummer, Steak und
Pasta serviert bekamen, mussten die Inselbewohner sich mit Reis begnügen—der
einzigen Nahrung, die von den Produzenten gestellt wurde. Während die Crew in
komfortablen Doppelkabinen schlief, drängten sich die Kandidaten in der
Dunkelheit zitternd aneinander. Das Schiff war außerdem mit einer hochmodernen
Kommunikationszentrale ausgestattet, so dass die Angestellten des Senders mit
ihren Lieben in Kontakt bleiben konnten. Und es gab eine Wäscherei,
medizinisches Personal, Berater und sogar einen konfessionslosen Geistlichen, der
jeden Sonntag eine Messe abhielt. 

Die Kandidaten, die bereits
rausgewählt worden waren, durften diese Annehmlichkeiten ebenfalls genießen -
ein kleiner Trost, nachdem sie die Chance auf eine Million Dollar verspielt
hatten. 

Mark Hickerson, Jesse Carroll und
Stuart Schiffwaren Veteranen, was die Gattung Reality-TV anging, und sie waren
alle seit der ersten Staffel bei Castaways dabei. Mark, der aus
Tennessee stammte und dessen blonde Mähne regelmäßig Vokuhila-Wettbewerbe
gewann, war ein »Shooter«, also ein Kameramann. Der Tontechniker Jesse kam aus
Florida. Er war Gitarrist in einer Band und sammelte in seiner Freizeit seltene
Bücher. Stuart lebte die Hälfte der Zeit in seiner Heimatstadt Binghamton im
Staat New York und die andere Hälfte in Los Angeles. Er hatte sich während der
vergangenen Staffeln hochgearbeitet und war jetzt Regisseur. Der Flurfunk im
Sender sah in ihm bereits die nächste große Nummer - das zukünftige Wunderkind
des Reality-TV und leitender Produzent seiner eigenen Show. Alle waren sich
einig, dass er eine solche Chance verdient hatte. 

Während die anderen Crewmitglieder
um die Kandidaten herumschwirrten, um jede ihrer Bewegungen und jedes Wort
aufzuzeichnen, hockten diese drei Männer neben einem kleinen, wetterfesten
Lagerschuppen, in dem Werkzeuge und Ausrüstung untergebracht waren. Der
Schuppen befand sich unmittelbar in der Nähe des Lagers, aber so zwischen den
Bäumen versteckt, dass er in keiner Aufnahme zu sehen war, da sonst die
Illusion der Zuschauer zerstört worden wäre. 

Stuart war gerade via
Satellitentelefon mit dem Schiff verbunden. Mark und Jesse vertrieben sich
inzwischen die Zeit, indem sie die technischen Aspekte anderer Realityshows
diskutierten und sie mit Castaways verglichen. 

»Hast du mal die gesehen, wo es
darum geht, wer am meisten abnimmt?« Mark sprach leise, um Stuart nicht zu
stören. 

»Ja«, nickte Jesse. »Das
Staffelfinale war die reinste Qual, Mann. Es hätte die größte Show der ganzen
Staffel sein sollen, aber es war der reinste Scheiß. Wen auch immer der Sender
da an die Produktion gelassen hat, der sollte in Guantanamo die Wasserfester
verpasst kriegen, und man sollte ihm verbietende wieder fürs Fernsehen zu
arbeiten.« 

»Warum?« 

»Naja, es war eben Staffelfinale,
verstehst du? Und sie geben den Gewinner bekannt. Live, wie bei uns. Dann kommt
der große Moment, und was machen die? Statt das Gesicht des Gewinners zu
zeigen, bringen die einen Schwenk durchs Publikum. Da steht der arme Kerl, der
gewonnen hat, heult und zeigt diese ganzen Emotionen, und anstatt da eine Nahaufnahme
zu machen, gehen sie anschließend auf den Moderator.« 

Mark schüttelte den Kopf. »Das ist
übel.« 

Jesse wollte ihm gerade antworten,
als Stuart sich das Satellitentelefon zurück an den Gürtel hängte und sie
ansah. Sein Gesicht wirkte besorgt. 

»Was ist los?«, erkundigte sich
Jesse. 

»Der Meteorologe sagt, dass der
Sturm jetzt doch noch die Richtung ändern könnte.« 

Mark und Jesse sahen sich an und
sagten gleichzeitig: »Scheiße.« 

»Genau«, stimmte Stuart ihnen zu.
»Und wo wir gerade dabei sind: Ich wünschte, du hättest dich vorhin vor den
Kandidaten nicht verplappert, Mark.« 

»Was haben sie noch gesagt?«,
erwiderte Mark und ignorierte die Rüge. 

Stuart zuckte mit den Schultern.
»Jede Menge technischen Kram über Luftströme, die mit diversen Winden
interagieren, und wie sich daraus ein Sturm entwickeln könnte.« 

»Nur, damit das klar ist«, meinte
Jesse, »wir reden hier über einen Zyklon, oder?« 

»Ganz genau. Sein Name ist Ivan —
meiner Meinung nach bedeutet das >verdammt dickes Probleme« 

Jesse runzelte die Stirn. »Ich
will ja nicht zu sehr ins Detail gehen, aber Zyklone sind Wirbelstürme, oder?
Wie das Ding, mit dem Dorothy nach Oz gekommen ist?« 

[bookmark: bookmark18]»Über Land,
ja«, erklärte Stuart. »Aber der hier ist über Wasser.« 

»Na ja, aber warum nennt man es
dann Zyklon?’ Es geht doch um Luftmassen und nicht um Wasser-Strömungen, oder?
Ich finde, sie sollten ihn Hurrikan Ivan nennen, oder Taifun Ivan. Tropischer
Wirbelsturm Ivan klingt irgendwie blöd.« 

»Sie sollten ihn Bob nennen«,
schlug Mark vor. »Der Name ist immer gut. Falls ich je wieder einen Hund haben
sollte, werde ich ihn Bob nennen. Das klingt so nett.« 

Stuart rieb sich die Schläfen und
seufzte. »Wir kommen gerade etwas vom Thema ab, Jungs. Ich weiß nicht, warum
sie ihm diese Namen geben. Ich • bin kein Wetterfrosch. Ich weiß nur das, was
sie mir sagen.« 

»Entschuldige«, sagte Mark. 

»Ja«, schloss sich Jesse an. »Tut
uns leid, Mann. Also, was verlangt der Sender von uns?« 

»Naja, sie wissen noch nicht
sicher, ob der Sturm uns treffen wird. Er könnte auch abdrehen und nach Norden
weiterziehen, dann würde er uns nur streifen. Er bewegt sich sehr schnell und
schmeißt die ganzen Computermodelle über den Haufen. Aber selbst im besten Fall
wird es heute Nacht verdammt windig werden. Deswegen weigern sich die Piloten
zu fliegen, außer bei einem medizinischen Notfall auf der Insel oder so. Also
haben die Produzenten beschlossen, die Wahl von heute Abend zu verschieben. Wir
machen sie morgen Abend, wenn Ivan abgezogen ist. Der letzte Hubschrauber
startet in zwanzig Minuten.« 

»Tja«, meinte Mark, »dann sollten
wir uns auf den Weg machen, sonst verpassen wir ihn noch.« 

»Ja, wenigstens sitzen wir so
nicht heute Nacht hier fest«, nickte Jesse. 

»Und damit liegt ihr fälsch. Es
werden zwar alle, die nicht unbedingt notwendig sind, abgezogen und aufs Schiff
zurückgebracht, aber die Produzenten wollen, dass eine Minimalbesetzung bei den
Kandidaten bleibt.« 

Mark zuckte zusammen. »Sie lassen
die Castaways ‘ hier?« 

»Jepp.« 

»Ist das überhaupt legal?« 

Stuart nickte. »Die Anwälte des
Senders sind offenbar der Meinung, dass es so ist. Und ihr müsst zugeben, falls
der Sturm zuschlägt, gibt das jede Menge tolles Drama. Irgendjemand muss das
aufnehmen— die Reaktionen der Castaways auf das Ganze. Deshalb wollen sie eine
Crew vor Ort haben.« 

»Wie viele?«, fragte Jesse. 

Stuart hob drei Finger.
»Regisseur, Kameramann, Tontechniker. Sie schicken sogar die Sanitäter zurück
aufs Schiff.« 

»Eine Crew für alles«, stellte
Jesse fest »Das ist eine Menge Arbeit.« 

Mark seufzte. »Die armen
Schweine.« 

Stuart schwieg. 

[bookmark: bookmark19]»Warte mal.«
Jesse stöhnte gequält. »Lass mich raten: Wir sind die Notfallcrew, richtig?« 

»Bingo.« 

»Aber unsere Schicht ist heute
Nachmittag zu Ende, Stuart.« 

»Ja, aber sie evakuieren gerade
alle, und weil wir sowieso schon beim Lager sind, haben wir die Arschkarte
gezogen. Alle anderen lasse ich gehen aber euch beide brauche ich hier. Ich
brauche Profis—Leute, bei denen ich darauf vertrauen kann, dass sie das
hinkriegen. Und ihr braucht mir gar nicht» mit den Gewerkschaftsvorschriften zu
kommen. Ihr kennt die wichtigsten Erste-Hilfe-Maßnahmen, falls es haarig wird.
Außerdem seid ihr beide schon lange genug bei der Show, ihr kennt das Spiel. So
läuft das hier nun mal.« 

»Scheiß drauf«, meinte Mark. »Es
ist eine Sache, ob man von einer Schlange gebissen oder von einem Skorpion
gestochen wird. Aber rumzusitzen und darauf zu warten, dass ein Wirbelsturm
über einen hereinbricht, ist eine ganz andere Kiste.« 

»Uns wird nichts passieren«,
versicherte Stuart;» »Glaubt mir, mir gefällt das genauso wenig wie euch, «
Jungs. Aber es ist nun mal so. Ich weiß, dass ich darauf vertrauen kann, dass ihr den Job
hinkriegt Ihr seid die kompetentesten Crewmitglieder, die wir haben. Und ich
werde dafür sorgen, dass man euch nicht vergisst — irgendeine Anerkennung für
eure Hingabe und euer alles überragendes Pflichtgefühl und den ganzen Mist.«
Jesse ließ sarkastisch einen Finger kreisen. »Juchhu.« 

[bookmark: bookmark20][bookmark: bookmark21]Stirnrunzelnd schob sich Mark einen Zweig in den Mund und
starrte auf den Horizont. 

»Außerdem«, fuhr Stuart fort,
»könnte es sein, dass Pauline heute wieder nackt schläft. Als sie das das
letzte Mal gemacht hat, wart ihr ja nicht im Dienst.« 

Die beiden grinsten. Sie hatten
das ungeschnittene Material von der nackten Pauline gesehen. Es war im
Schneideraum auf dem Schiff sehr beliebt. 

»Und wann sagen wir es ihnen?«
Mark zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Richtung der Kandidaten. 

»Jetzt. Und stellt sicher, dass
ihr alles draufkriegt, denn ihre Reaktionen werden super Material abgeben. Den
Rest der Mannschaft schicken wir zur Landezone, damit man sie evakuieren kann.
Danach haben wir noch ein paar Sachen auf dem Drehplan stehen, die wir
erledigen sollten, solange es noch hell ist und das Wetter hält. Wir müssen
Einzelinterviews mit Matthew, Roberta und Stefan fuhren. Und wir brauchen mehr
Material von Matthew und Roberta, denn was wir von denen bisher haben, gibt
nicht besonders viel her. Und wenn ich mich nicht irre, entwickelt sich da was
zwischen Jerry und Becka.« 

»Stimmt«, meinte Jesse, »das ist
mir heute während der Challenge schon aufgefallen. Waren ganz schön verschmust,
während sie an Land geschwommen sind. Haben sich auch reichlich Zeit gelassen.« 
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lohnt es sich, das im Auge zu behalten. Und wir sollten uns natürlich auch auf
den Dauerkonflikt zwischen Troy und Stefan konzentrieren. Da es jetzt noch
einen Tag dauert, bis der nächste rausfliegt, könnten sich da ein paar
interessante Sachen ergeben. Wir müssen nur sicherstellen, dass wir es
aufnehmen können.« 

Mark spuckte seinen Zweig aus und
griff nach der Ausrüstung. »Und wie zur Hölle sollen wir das alles mit einer
einzigen Kamera drehen?« 

»Wir werden natürlich sorgfaltig
auswählen müssen. Ich habe noch eine kleine Handkamera bei meinen Sachen.
Irgendwie schaffen wir das schon. Ich werde vorsichtshalber hierbleiben,
während ihr die Interviews mit Roberta, Stefan und Matthew macht. Nur für den
Fall, dass etwas Sehenswertes passiert.« 

Mark zuckte mit den Schultern. »Du
bist der Boss.« 

Stuart stand auf. »Dann verkünden
wir ihnen mal die frohe Botschaft.« 

»Was meinst du, wie werden sie es
aufnehmen?« 

»Alles wird gut werden«, sagte
Stuart nur. »Sie werden schon damit klarkommen. Hey, so ist das Showgeschäft
nun mal! Sie wollen berühmt werden? 

Das
gehört dazu. The show must go on.« 

 

»Verdammte Scheiße!«, brüllte
Troy. »Ihr wollt mich ja wohl verarschen. Ich werde bestimmt nicht auf dieser
beschissenen Insel bleiben, wenn hier ein beschissener Hurrikan tobt. Scheiße,
nein!« 

»Jesus«, murmelte Raul, »die Luft
ist schon ganz trüb, Penner.« 

Jeff nickte. »Er flucht sogar mehr
als der Typ aus Deadwood, nicht wahr?« 

»Und ich sage euch noch was«, fuhr
Troy fort, ohne auf die Kommentare einzugehen. »Ihr wollt also die nächste Wahl
verschieben, bis Ivan sich verzogen hat? Vergesst es! Ich will verdammt noch
mal jetzt wissen, ob ich rausfliege, bevor ich mich dazu bereiterkläre, während
eines verfickten Sturms hierzubleiben.« 

Richard nickte. »Ja, da ist schon
was dran. Ich stimme ihm zu. Ich habe in Kansas ein paar Tornados miterlebt.
Und ich habe wirklich keine Lust, so etwas noch mal mitzumachen.« 

Während Mark und Jesse die
verschiedenen Reaktionen filmten, hob Stuart die Hand, um Ruhe zu schaffen. 

»Natürlich können wir euch nicht
zwingen, hierzubleiben«, sagte er dann. »Wenn euch das so beunruhigt, könnt ihr
jederzeit mit dem Rest der Mannschaft evakuiert werden. Aber euch sollte klar
sein, dass ihr einen Vertrag unterzeichnet habt. Und laut diesem Vertrag steigt
ihr aus dem Spiel aus, wenn ihr das tut.« 

»Was?« Troy war fassungslos.
»Wovon redest du da, verdammte Scheiße?« 

»Wenn ihr die Insel verlasst - sei
es aus persönlichen Gründen, wegen eines medizinischen Notfalls, eines
Todesfalls in der Familie, was auch immer -, habt ihr verloren. Mit euren
Unterschriften habt ihr euch mit diesen Spielregeln einverstanden erklärt,
Troy. Du ebenfalls, Richard.« 

Richard schüttelte nur den Kopf. 

»Das ist wie bei Sheila«, betonte
Stuart. »Sie hat sich das Bein gebrochen und konnte nicht mehr mitspielen. Rein
rechtlich hätten wir ihr erlauben können, weiterzumachen, aber sie hat sich
dagegen entschieden - klugerweise, wenn ich das hinzufügen darf. Also ist sie
ausgestiegen. Ihr könnt das auch tun, wenn ihr wollt.« 

Troy machte den Mund auf, um noch
ein wenig zu fluchen, aber Stefan kam ihm zuvor: »Komm schon, geh doch,
Automann. Schleich mit eingekniffenem Schwanz zurück nach Seattle und jongliere
für den Rest deines Lebens Schraubenschlüssel. Werde deinem Potenzial als Loser
gerecht und überlass den Wettbewerb uns großen Jungs, ohne dass wir deine
ständige, nervtötende Anwesenheit ertragen müssen.« 

»Ja«, stimmte Jeff mit ein, »ich
trage dich auch gerne runter zum Hubschrauber, wenn du es allein nicht
schaffst. Was meinst du, Troy?« 

Mark richtete die Kamera auf Troy,
um seinen Gesichtsausdruck einzufangen. 

»Fick dich, du Lackaffe. So einen
metrosexuellen Arsch wie dich mache ich jederzeit fertig - Sturm hin oder her.
Und deinen englischen Freund gleich mit.« »Ich habe dir schon mal gesagt«,
mischte sich Stefan wieder ein, »dass ich kein Engländer bin. Ich bin Waliser.« 

»Scheißegal. Wir haben euch im
Unabhängigkeitskrieg trotzdem den Arsch aufgerissen, du Wichser.« 

Raul, Stefan und Jeff gaben sich
schockiert, doch bevor sie antworten konnten, bat Stuart wieder um Ruhe. 

»Ihr wollt also alle bleiben, ist
das korrekt?« 

Die Kandidaten nickten
achselzuckend. 

»Okay. Im Namen der
Produktionsleitung, des Senders und natürlich im Namen von Roland darf ich euch
sagen, wie sehr es uns freut, das zu hören. Und denkt immer daran, dass ja noch
gar nicht sicher ist, ob der Sturm uns direkt treffen wird. Vielleicht stellt
sich auch heraus, dass die ganze Ivan-Sa-che viel Lärm um nichts war.
Vielleicht wird es nur etwas windig und regnerisch. Mark, Jesse und ich werden
hier bei euch bleiben. Ich habe außerdem ein Satellitentelefon. Wir werden
ständig mit dem Schiff in Kontakt bleiben, für den Fall, dass eine Notsituation
eintritt.« 

»Habt ihr alle drei ein Telefon?«,
fragte Richard. 

»Nein, nur ich.« 

»Tja, dann weiß ich ja, an wen ich
mich halten werde.« 

Sal stieß ihm den Ellbogen in die
Rippen. »Heute Nacht kannst du dich auch an mich halten.« 

»Ihr Jungs seid schon eine
Nummer«, meinte Ryan kopfschüttelnd. »Ich meine, neben euch sehe ja selbst ich
wie ein Hetero aus, und ich passe nun wirklich in jedes Schwulenklischee.« 

»Du kannst dich auch an uns
halten.« 

Grinsend erwiderte Ryan: »Bist
leider nicht mein Typ, Sal.« 

»Okay«, ergriff Stuart wieder das
Wort. »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, lasst uns weitermachen. Wir müssen
noch ein paar Einzelinterviews fuhren. Matthew, du bist als Erster dran. Bitte
geh mit Mark und Jesse. Und der Rest von euch: Denkt dran, dass die Interviews
absolut vertraulich sind, also bitte kein Rumschleichen und Lauschen. Sucht
euch irgendeine andere Beschäftigung, bis wir fertig sind. Wenn wir mit Matthew
durch sind, brauchen wir dich, Stefan. Das sollte dann ungefähr in einer
dreiviertel Stunde sein. Spätestens in einer Stunde.« 

»Alles klar«, meinte Stefan. »Ich
bleibe in der Nähe des Camps.« 

»Und danach machen wir mit dir
weiter, Roberta«, erklärte Stuart. »Aber bis dahin dauert es noch etwas, du
kannst also erst noch was anderes machen.« 

Sie nickte. 

Matthew trat mit dem Speer in der
Hand vor und folgte Mark und Jesse in den Dschungel. Der Rest spaltete sich
wieder in die üblichen Cliquen und Grüppchen auf. Sal und Richard suchten ihr
primitives Angelzeug zusammen — Netze, ein paar angespitzte Stöcke, die sie als
Speere und Ruten benutzten, und ein paar Haken, die sie bei einer Challenge
gewonnen hatten — und machten sich auf den Weg zum Strand. Stefans Gruppe ließ
sich am Lagerfeuer nieder, stocherte in der Glut herum und fachte sie wieder
an. Als Sal und Richard das Lager verließen, rief Stefan ihnen hinterher: »Wo
wollen die Herren denn hin?« 

»Fischen«, erwiderte Sal. 

»Blödsinn. Haltet ihr das wirklich
für klug, wo doch die Möglichkeit besteht, dass das Wetter ungemütlich werden
könnte?« 

Sal zuckte mit den Schultern.
»Sturm hin oder her, wir müssen was essen. Ich weiß ja nicht, wie es euch so
geht, aber ich habe den verdammten Reis satt. Wir sind wieder da, bevor der
Regen kommt.« 

»Passt auf die Brandung auf«,
warnte Jeff. »Kann sein, dass schon die Flut kommt. Und wir wollen ja nicht,
dass ihr weggespült werdet.« 

»Wir kommen schon klar«,
versicherte Richard. 

Als sie wegwaren, zog Jerry Becka,
Shonette, Troy und Ryan beiseite. Da er etwas Interessantes witterte, folgte
Stuart ihnen mit seiner Ersatzkamera. 

»Okay«, begann Jerry. »Dieser
Sturm hat uns unerwartet etwas Zeit verschafft, das müssen wir ausnutzen. Wer
will Roberta bearbeiten? Wie wäre es mit dir, Becka?« 

Becka zögerte. »Ich weiß nicht.
Ich bin nicht sehr gut in Intrigen und Hinterlist.« 

»Du schaffst das schon«, beharrte
Jerry. »Das ist wie beim Schach.« 

»Ich bin eine erbärmliche
Schachspielerin. Mein Bruder hat mich immer geschlagen.« 

»Brauchen wir Roberta denn
überhaupt?«, fragte Ryan. »Ich meine, wir sind doch schon sieben in unserem
Bündnis. Wir haben die Wahl in der Hand, warum sollten wir sie also noch
umstimmen?« 

»Nur zur Sicherheit«, meinte
Jerry. »Seien wir doch mal ehrlich - wenn Stefans Gruppe auf einen von uns
zukommt, können wir dann wirklich sicher sein, dass nicht einer aus unserem
Bündnis die Seiten wechselt?« 

»Ich bestimmt nicht«, fauchte
Troy. »Dieser verdammte Schwanzlutscher.« 

»Stimmt«, nickte Jerry, »du
bestimmt nicht, Troy, aber das können wir nicht mit Sicherheit von allen I
behaupten. Richard und Sal zum Beispiel. Roberta bei uns zu haben würde uns
einfach zusätzliche Sicherheit verschaffen. Außerdem könnte es nützlich sein,
einen Spion in Stefans Gruppe zu haben. Also, wer will mit ihr reden?« 

»Ich kann es versuchen«, meldete
sich Shonette. »Ich bin sowieso mit dem Früchtesammeln dran. Wie wäre es, wenn
Ryan und ich sie fragen, ob sie uns helfen könnte? Und dann reden wir mit ihr
über Stefan, während wir vom Camp weg sind.« 

»Das könnte funktionieren«, nickte
Jerry. »Aber die anderen könnten sich fragen, warum nicht 

Becka oder Troy mit euch gegangen
sind. Oder vielleicht wollen sie sogar auch mitkommen. Wir müssen sie
ablenken.« 

Stirnrunzelnd fragte Ryan: »Und
wie?« 

»Weiß ich noch nicht«, gab Jerry
zu. »Wir müssen einfach improvisieren. Wenn sich die Gelegenheit ergibt,
könnten wir …« 

Er unterbrach sich und musterte
Troy, der nervös mit seiner Kappe herumspielte. 

»Was ist los?«, fragte er ihn. 

»Habe ich euch doch schon gesagt.
Ich brauch mein verdammtes Nikotin, Mann. Ignoriert mich einfach. Ich komme
schon klar.« 

»Hast du schon versucht, auf
irgendwas rumzu-kauen, Zweigen oder so?«, fragte Becka. 

»Zweige? In Zweigen ist kein
Nikotin, Becka.« 

»Vielleicht solltest du etwas
essen«, schlug Shonette vor. »Das habe ich gemacht, als ich aufgehört habe. Ich
habe fast sieben Kilo zugenommen.« 

»Würde ich ja, aber wir haben doch
nur den verdammten Reis, Früchte und diesen Scheiß. Von dem Zeug habe ich die
Schnauze voll. Vielleicht haue ich mich einfach aufs Ohr.« 

»Mach ruhig«, meinte Jerry. »Dann
lässt Stefan vielleicht mindestens einen aus seiner Gruppe hier, um dich im
Auge zu behalten. Das wäre hilfreich, wenn wir versuchen, sie von Shonette und
Ryan fernzuhalten, während die Roberta dazu überreden, die Seiten zu wechseln.« 

Troy grinste. »Scheiße, wenn man
das im Schlaf hinkriegt, bin ich genau der Richtige dafür, Mann. Scheiß drauf.« 

»Okay«, flüsterte Jerry. »Dann
machen wir uns an die Arbeit.« 

Becka, Shonette, Ryan und Jerry
kehrten zum Lagerfeuer zurück, während Troy lauthals verkündete, dass er etwas
Schlaf bräuchte. Stuart folgte ihnen und hielt sich am Rand der
Gruppe, um alles zu filmen. Als Troy sicher war, dass Stefan und die anderen
ihn bemerkt hatten, kroch er in den Unterstand und legte sich auf ein
Blätterlager. 

»Was geht ab, Leute?« Raul bot
ihnen mit großer Geste einen Platz an. 

»Nicht viel«, erwiderte Jerry.
»Wir haben nur über den Sturm geredet. Ganz schön abgefahren, oder?« 

»Ja«, meinte Pauline. »Wir haben
gerade dasselbe gesagt. So etwas ist bei Castaways noch nie
passiert. Ich meine, manchmal wurde jemand von einer Schlange gebissen
oder so, und Sheila hat sich das Bein gebrochen. Und in dieser einen Staffel
wurde das Camp überflutet, und dieser Kerl hat sich eine Lungenentzündung
geholt, aber so etwas hat es noch nie gegeben.« 

Raul musterte prüfend den Himmel.
»Es sieht gar nicht nach Regen aus. Wenn ihr mich fragt, übertreiben die
maßlos, damit sie uns entsprechende Reaktionen entlocken können.« »Vielleicht«,
nickte Ryan. »Aber der Wind ist definitiv stärker geworden. Das spürt man. Und
schaut euch mal die Baumwipfel an.« 

Als sie seinem Ratschlag folgten,
sahen sie, wie die Bäume im Wind schwankten. Am Himmel war kein einziger Vogel
zu sehen. 

»Wir sollten mehr Feuerholz
bereithalten«, schlug Jerry vor. »Nur für den Fall. Wir könnten es in den
Unterstand legen, damit es nicht nass wird.« 

»Das ist eine großartige Idee«,
lobte Stefan. »Die Herren könnten gleich anfangen zu sammeln, solange es noch
hell ist.« 

»Hilfst du uns?«, fragte Jerry. 

Stefan lächelte strahlend. »Würde
ich ja gerne, aber ihr habt Stuart doch gehört. Ich furchte, ich bin nachher
noch für ein Interview gebucht.« 

Jerry wandte sich an die anderen:
»Jeff, Raul, Pauline? Würdet ihr uns helfen?« 

Jeff und Raul standen auf und
klopften sich den Staub ab. Pauline zögerte, überlegte es sich dann aber anders
und stand ebenfalls auf. 

Sie lächelte scheu. »Ist
wahrscheinlich nicht gut, im Camp rumzuliegen, wenn eine Wahl bevorsteht.« 

»Stimmt«, meinte Shonette nur, »da
hast du wahrscheinlich Recht.« 

Stefan, Jeff, Raul und Pauline
schauten vielsagend auf Troys schlafende Silhouette in dem offenen Unterstand. 

»Roberta«, meinte Ryan dann,
»Shonette und ich 

wollten noch ein paar Früchte
sammeln, bevor das Wetter umschlägt. Willst du mitkommen?« »Klar.« 

Stefan runzelte die Stirn, sagte
aber nichts. Jerry hielt den Atem an. Wenn Stefan einen Verdacht hatte und ihn
äußerte oder Roberta direkt anwies, bei ihm zu bleiben - oder bei Pauline und
den anderen —, konnten sie ihr neues Bündnis vergessen. 

Doch stattdessen verwandelte sich
Stefans Stirnrunzeln langsam in ein Lächeln. 

»Ich bleibe dann hier und - wie
sagt ihr Yankees immer so schön? Verteidige das Fort?« 

Jerry zuckte mit den Schultern.
»Wie du meinst, Mann.« »Alles klar.« 

Sie teilten sich auf und ließen
Stefan allein am Feuer zurück. Aus dem Unterstand war ein leises Schnarchen zu
hören, und Troys Mitverschwörer fragten sich unwillkürlich, ob er das nur
vortäuschte oder wirklich schlief. Shonette, Ryan und Roberta gingen zum Pfad,
während Becka, Jerry, Jeff, Raul und Pauline sich direkt in den Dschungel
schlugen. 

Stuart beobachtete sie und brach
das Schweigen nur kurz, um sie daran zu erinnern, sich von der Interviewzone
fernzuhalten. Dann filmte er weiter. Er rang kurz mit sich, welcher Gruppe er
folgten sollte, beschloss dann aber, seinen Instinkten zu vertrauen und im Camp
zu bleiben. Die Möglichkeit, dass es zu einer Konfrontation zwischen Troy und 

Stefan kommen könnte, war zu groß,
um sie außer Acht zu lassen, und wenn die beiden alleine waren, konnte es
schnell zu einem Höhepunkt kommen. Solange die anderen nicht da waren, würde
Stefan es wahrscheinlich vermeiden, Troy zu provozieren. Er brauchte immer ein
Publikum. Aber Troy … 

Troy war der Joker. 

Stuart packte seine Kamera fester
und wartete darauf, dass die Hölle losbrechen würde. 

Was sie schließlich auch tat. 

[bookmark: bookmark23]FÜNF 

Mark ging
vorweg durch den Dschungel, dann kam Jesse und schließlich Matthew. Sie folgten
einem schmalen Pfad, der vor allem von Crewmitgliedern benutzt wurde,
weniger von den Kandidaten. Er war bei weitem nicht so frequentiert wie
der Hauptpfad und erschien auf keiner Aufnahme. Aus diesem Grund
verschwand er stellenweise beinahe unter Ranken, Holzstücken,
Baumstämmen und Wurzeln und war schwieriger zu begehen als der Hauptpfad.
Keuchend bahnten sie sich einen Weg. Tief hängende Äste schlugen gegen ihre
Haut. Unter den Achseln der drei Männer zeigten sich große dunkle Flecken. Mark
und Jesse hatten für den Weg ihre Ausrüstung ausgeschaltet. Die Luft war schwül
und feucht. Schweiß lief ihnen über die Stirn und in die Augen. Marks blonder
Vokuhila klebte ihm platt am Kopf. Die Moskitos tanzten in dichten Wolken um
sie herum. Die beiden Crewmitglieder schlugen unaufhörlich nach den surrenden
Insekten. 

[bookmark: bookmark24]»Verdammte
Scheiße«, meinte Mark. »Ich wünschte, dieser Sturm würde sich ein bisschen
beeilen 

und endlich zuschlagen, damit es
sich mal etwas abkühlt.« 

»Dann wären wir die blöden
Insekten auch los.« Jesse schaute über die Schulter zu Matthew. »Bei dir alles
klar?« 

»Alles bestens.« 

Jesse drehte sich wieder um und
konzentrierte sich auf den Weg. Wieder einmal dachte er darüber nach, wie
seltsam Matthew war. Während der vergangenen Wochen hatte das fast jeder von
der Mannschaft festgestellt. Niemand war sich sicher, wie Matthew es durch den
Bewerbungsprozess geschafft hatte, ganz zu schweigen von den verschiedenen
psychologischen und physischen Tests, die der Sender bei allen möglichen
Kandidaten ansetzte. Er war weder besonders telegen noch sonderlich
interessant. Auch nicht lustig oder charismatisch. Einer aus der Crew hatte ihn
mal mit einer Tapete verglichen: Er war eben einfach da. Aber auch wenn
Matthews Verhalten nicht besonders exzentrisch oder provokant war, strahlte der
Typ irgendwie etwas Seltsames aus. Vielleicht hatten die Produzenten ihn
deshalb ausgewählt. 

Jesse spähte erneut über die
Schulter. Matthew starrte ihn an, ohne zu blinzeln. Jesse lächelte, um höflich
und unparteiisch zu wirken. 

»Verdammt heiß, nicht?« 

Matthew blinzelte kurz. »Da habe
ich schon Schlimmeres erlebt.« 

Die drückende, schwüle Hitze und
die nervigen Insekten schienen Matthew nicht zu stören. Er beschwerte sich
nicht, schwitzte nicht übermäßig, keuchte nicht. Er ging einfach schweigend
hinter ihnen her und benutzte seinen Bambusspeer als Wanderstab. 

Als Mark einen tief hängenden Ast
aus dem Weg schob und leise Flirting with Desaster von Molly Hat-chet zu
summen begann, drehte sich Jesse wieder nach vorne. Der dünne Ast schnellte
zurück und traf Jesse mitten im Gesicht. Mit einem Schrei fasste er sich an die
Wange. Sie fühlte sich heiß an. Er musterte seine Finger und war erleichtert,
als er kein Blut sah. 

»Was ist passiert?«, fragte Mark.
»Du hast mir mit diesem Ast fast ein Auge ausgeschlagen, Mann! Pass auf, wo du
hinläufst.« »Hey, tut mir leid.« »Tut verdammt weh.« 

»Du hast da eine Beule. Tut mir
wirklich leid wegen …« 

Mark verstummte, als er Matthews
hämisches Grinsen bemerkte. 

»Was ist?«, fragte er den
Kandidaten. »Findest du das witzig, oder was?« 

Matthew zuckte mit den Schultern,
sagte aber nichts. Sein Lächeln verschwand, und sein Gesicht wurde ausdruckslos.
»Komm«, meinte Jesse, »das wird schon wieder. 

Bringen wir das einfach hinter
uns, damit wir mit was Wichtigerem weitermachen können.« 

Er hörte die Verachtung in seiner
Stimme, aber inzwischen war ihm egal, ob es Matthew ärgerte. Es war zu heiß, um
sich darüber Gedanken zu machen. 

Mark ging weiter und begann wieder
zu summen. Jesse folgte ihm. Er war ungefähr fünf Schritte weit gekommen, als
er spürte, wie sich etwas Scharfes in seinen Rücken bohrte, genau zwischen
seiner Wirbelsäule und seiner linken Niere. 

»Das ist jetzt weit genug«, sagte
Matthew. »Eine Bewegung, und du pinkelst für den Rest deines Lebens in einen
Beutel.« 

Verwirrt und gereizt wollte Jesse
herumwirbeln. Der Schmerz und der Druck in seinem Rücken verstärkten sich. Die
Spitze — das musste Matthews Bambusspeer sein — durchstach seine Haut. Jesse
keuchte und zuckte schmerzerfüllt zusammen. 

»Ich meine es ernst«, sagte
Matthew. »Keine Bewegung.« 

Mark drehte sich um. »Was ist denn
los?« 

Er erstarrte und glotzte sie
fassungslos an. Unter anderen Umständen hätte Jesse den Gesichtsausdruck seines
Freundes vielleicht lustig gefunden. Mark ließ den Unterkiefer hängen und
starrte wie eine Cartoonfigur mit offenem Mund. Was auch immer hier gerade
passierte, es reichte aus, um den normalerweise unerschütterlichen Mark zu
schockieren. Als er das sah, spürte Jesse den ersten Anflug 

von Angst. Er ließ seine
Ausrüstung fallen und hob die Hände. 

»Mach keinen Scheiß«,
sagte er. »Du willst doch nicht —« 

Matthew stach erneut mit
dem Speer zu. Die Schmerzen wurden schlimmer. Jesse stöhnte. 

»Hat’s Mau  und rühr dich nicht. Mark, mach die verdammte
Kamera an und fang an zu filmen.« 

Mark leckte sich über die
Lippen und wollte etwas sagen, aber Matthew versetzte Jesse einen
weiteren Stich. Dieses Mal war der Schmerz so stark, dass Jesse
aufschrie. »Mach schon. Ich werde es nicht noch mal sagen.« Mit
zitternden Fingern fummelte Mark an der Kamera herum. 

»Ganz ruhig«,
stammelte er, »du bist der Boss. Wie sieht der Plan aus?« 

Matthew legte eine Hand auf
Jesses Schulter und drückte ihn runter. »Knie dich hin.« Jesse gehorchte. Er
suchte Marks Blick. Kleine Steine und Zweige bohrten sich in seine Knie, und
Moskitos schwirrten um sein Gesicht, aber er ignorierte das alles. Er versuchte
zu beten und musste erkennen, dass er vergessen hatte, wie man das machte. 

Bitte, dachte er. Bitte …
bitte … bitte. Der Druck in seinem Rücken verschwand. Jesse atmete
auf Er spürte eine Bewegung hinter sich und sah, wie Mark zusammenzuckte. Einen
Moment später packte Matthew seine Haare und riss seinen Kopf zurück. Bevor
Jesse Widerstand leisten konnte, war der Speer wieder da. Diesmal drückte er
gegen seinen Hals. Jesse konnte nicht mehr atmen. 

»Und jetzt«, verkündete Matthew,
»will ich, dass ihr zwei mir sehr genau zuhört. Ich habe seit dem Abend unserer
Ankunft an diesem Stück Bambus gefeilt. Es ist sehr, sehr scharf. Ja, ein
Messer oder eine Pistole wären mir lieber, aber da so etwas als Luxusgegenstand
verboten war, muss es eben auf diese Art funktionieren — und das wird es, wenn ihr
mich dazu zwingt. Glaubt mir.« 

»Was willst du?«, keuchte Jesse.
»Geht es hier um den Sieg?« 

Matthew lachte. »Nein, hier geht
es um etwas wesentlich Wichtigeres.« 

»Was?« Die Schmerzen an seiner
Kehle wurden immer schlimmer. 

»Mark wird mich filmen, und du
wirst die Rolle der braven kleinen Geisel spielen. Wenn einer von euch etwas
Dummes tut - was auch immer —, werde ich dir dieses Ding in den Hals rammen und
dich ausbluten lassen wie ein aufgespießtes Schwein. Das ist mir völlig egal.
Als ich noch klein war, habe ich Schweine geschlachtet, und ich habe kein
Problem damit, das jetzt wieder zu tun. Habt ihr verstanden?« 

»J-ja«, flüsterte Mark. Er hatte
Tränen in den Augen. 

Jesse wollte antworten, spürte
aber, dass sich die 

Speerspitze beim Sprechen tiefer in
sein Fleisch bohrte. Er versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen. 

»Sag mir, wenn du bereit bist«,
befahl Matthew. 

Mark nickte. »D-du kannst
loslegen. Bleib einfach ganz locker, okay?« 

»Musst du mich nicht irgendwie
einzählen oder so?« 

»K-kann ich, wenn du willst.« 

»Das fände ich gut. Macht alles
schön professionell. Und Mark, du nimmst das besser wirklich auf. Versuch
nicht, irgendeine krumme Tour abzuziehen. Es sei denn, du willst dabei helfen,
den Dschungel rot zu färben.« 

Jesse schloss die Augen und
versuchte, nicht zu zittern. Er hörte, wie Mark von drei runterzählte und
bemerkte die Angst in der Stimme seines Freundes. 

»Zwei… eins …« 

»Hallo, Amerika.« Matthews Stimme
War ruhig und entspannt. »Das hirntötende Scheißprogramm, das in eurer Fernsehzeitung
angekündigt wurde, wird heute Abend von den Söhnen der Verfassung
unterbrochen.« 

Jesse schauderte. Wie die meisten
Amerikaner kannte er diesen Namen, und er erfüllte ihn mit Schrecken. Die Söhne
der Verfassung waren eine militante Gruppierung, die es sich zum Ziel gesetzt
hatte, eine zweite Revolution in Amerika auszulösen und das herrschende
politische System durch eine Reihe von Bombenattentaten, gezielten
Morden und anderen Terroranschlägen zu stürzen. Sie waren in den neunziger
Jahren sehr aktiv gewesen, seitdem aber vom öffentlichen Radar verschwunden und
durch das aktuellere Spektrum an radikalen Islamisten und anderen religiösen
Fanatikern ersetzt worden. Ihre berüchtigtsten Taten waren das Bombenattentat
auf die Kommunikationszentrale und die Labore des FBI in Quantico und die
Ermordung diverser politischer und wirtschaftlicher Schlüsselfiguren. 

»Schon viel zu lange«, fuhr
Matthew fort, »habt ihr euch zurückgelehnt und nichts getan, während unser Land
von Großkonzernen und Lobbyisten übernommen wurde. Ihr habt den Republikanern
und den Demokraten zugejubelt, als wären sie euer Lieb-lingsfootballteam, und
blind ihre Slogans nachgeplappert, ohne es zu wagen, selbstständig zu denken.
Habt jede Propaganda geschluckt, die euch von den korrupten Massenmedien
vorgesetzt wurde. Unsere Reporter bringen keine Nachrichten mehr. Sie plappern
einfach nur nach, was die Regierung ihnen vorgibt. Der Krieg, unsere
Wirtschaft, unsere gesellschaftlichen Moralvorstellungen — all das wird uns
durch Presseerklärungen vermittelt, präsentiert von hohlköpfigen, gut
aussehenden Nachrichtensprechern. 

Unsere jungen Männer und Frauen
sterben irgendwo in der Fremde. Unsere Jobs werden nach Ubersee verlagert.
Unser Land wird von Fremden überschwemmt, die weder unsere Kultur noch unsere
Sprache oder unsere Ideale respektieren. Unsere Rechtsprechung ist ein Witz.
Unsere Kinder sind Analphabeten. Unsere Wirtschaft ist am Boden, und während
die meisten von uns zwei oder drei beschissene Jobs brauchen, um ihre Familien
zu ernähren, teilen einige erlesene Mächtige dieses Land immer weiter unter
sich auf, um durch unser Leiden reich zu werden. 

Political Correctness ist der neue
Rassismus. Unsere Kultur und unsere Wertvorstellungen werden angegriffen. Es
wird nun schon seit Jahrzehnten Krieg gegen sie geführt. Es begann langsam und
heimtückisch, und euch war es egal, weil man euch dazu erzogen hat, sich nicht
darum zu kümmern. Ihr wurdet mundtot gemacht — übersättigt und ruhiggestellt —,
durch eine ständige Bedröhnung mit Filmen, Fernsehen und Popmusik. Anstatt euch
Biller aus dem Irak oder den Ghettos in den Innenstädten zu zeigen, futtern
euch die Massenmedien mit Neuigkeiten über Popsternchen und Promihochzei-ten.
Anstatt zur Wahlurne zu gehen, wählt ihr Lieber eure Lieblingskandidaten in
Realtyshows. Ihr kennt keinen der Zusatzartikel eurer Verfassung, wisst aber
alle Namen der angesagten Boygroupmitgheder. Ihr verteufelt uns aufgrund
unserer Methoden, lasst aber zu, dass eure Kinder Musiker anbeten, die
Drogenhandel, Mord und Promiskuität verherrlichen. Ihr schaut die Verleihung
der Grammys und Oscars und 

Golden Globes, interessiert euch
aber kein Stück für eure Regierung.« 

Matthew unterbrach sich und holte
tief Luft. Jesse Öffnete die Augen. Der Druck auf seinen Hals verstärkte sich
leicht, und die Spitze durchstach fast seine Haut. Als Matthew weitersprach,
war seine Stimme lauter und drängender: »Wach auf, Amerika! Die Welt hält dich
für einen Witz. Gott hat dich verlassen, und wer könnte es ihm verübeln?
Täglich füttern euch CNN und Fox News löffelweise von der Regierung vorgekaute
Häppchen, und schon haltet ihr euch für informiert, aber das seid ihr nicht.
Die Medien sind nichts weiter als ein Sprachrohr. 

Das FBI, die CIA, die Homeland
Security, die Wall Street, die Ölfirmen und Hollywood sorgen tagtäglich dafür,
dass eure Rechte immer weiter beschnitten werden — und euch kümmert es nicht.
Es ist euch ja nicht mehr zuzumuten, dass ihr euch aus euren Sesseln erhebt,
auf die Straße geht und protestiert. Wo ist der radikale Geist gebheben, durch
den dieses Land gegründet wurde? Wo ist das Bedürfnis nach Veränderung, das in
den Sechzigern eine ganze Generation bestimmt hat? Warum seid ihr so
selbstzufrieden, dass ihr zulasst, dass man auf euren Bürgerrechten
herumtrampelt? Warum lasst ihr zu, dass eure Kinder und die Alten so behandelt
werden? Seid ihr wirklich so abgestumpft, dass euch eure Fesseln egal sind?
Warum erlaubt ihr ihnen, euch eure unantastbaren Menschenrechte zu 


nehmen? Wo bleibt euer Zorn? Wo
bleibt euer Schrei? Warum seid ihr nicht mit Fackeln und Mistgabeln nach
Washington marschiert und habt diese Kriminellen auf die Straße gezerrt? Warum
habt Ihr sie nicht für ihre Verbrechen aufgeknüpft? 

Weil ihr schlaft. Weil ihr
gleichgültig seid. Deprimiert. Ihr schluckt Antidepressiva, macht den Fernseher
lauter und tut es mit einem Achselzucken ab weil ihr darauf konditioniert seid,
zu glauben, dass man ja sowieso nichts dagegen tun kann. Dass man nichts
verändern kann.« 

Nun wurde seine Stimme wieder
leiser, doch es lag nach wie vor Kraft in ihr. 

»Aber wir können es. Wir können
und werden es Wir sind die Söhne der Verfassung. Sie sagen, wir wären
Kriminelle, Terroristen, aber das ist nur noch mehr
Propaganda. In Wahrheit sind wir Freiheitskämpfer — wir kämpfen für eure
Freiheit, für unsere und für die unserer Kinder. Unser politisches System ist
marode. Die beiden Parteien sind aus demselben Holz geschnitzt. Wir werden eine
Veränderung herbeiführen, mit allen Mitteln, die dafür notwendig sind. Und wir
werden nicht aufhören, bis sich etwas geändert hat. Dies ist dein Weckruf,
Amerika. Ihr wollt Reality-TV? Bei Gott, wir werden euch die Realität zeigen.
Wir werden euch zeigen, wie die Welt wirklich ist. Das ist alles eure Schuld.« 

Jesse spürte, wie Matthew das
Gewicht verlagerte. Der Bambusstock wurde fester an seinen Hals ge- 



drückt. Er wollte etwas sagen,
aber dann war da dieses scharfe, brennende Gefühl, und plötzlich wurden sein
Hals und seine Brust heiß. Der Schmerz verschwand. Er hörte ein zischendes,
gurgelndes Geräusch wie von einem undichten Gartenschlauch. Sein Arm wurde
nass, und sein Hemd war plötzlich durchweicht. Er schaute schnell nach rechts
und sah Blutspritzer auf einem Farn. 

Blut. Sein Blut. 

Jesse versuchte zu schreien, aber
er konnte nicht atmen. 

Der Dschungel wurde zu einer
verschwommenen roten Masse. 

★

»Jesse!« 

Mark ließ die Kamera sinken und
rannte zu seinem Freund. Jesse kippte nach vorn, und aus einer tiefen,
zerfetzten Wunde an seinem Hals sprudelte Blut. Bei jedem Herzschlag spritzte
es hervor, und jedes Mal, wenn Jesse zu atmen versuchte, bildete sich Schaum um
die Wunde. 

»Jesse, halt durch, Mann …« 

Matthew umklammerte Jesses Körper
und stach mit dem Speer nach Mark. Von der Spitze tropfte Blut. Mark wich
zurück. 

»Keine Bewegung.« 

Mark blieb stehen. In seinem
Gesicht stand das nackte Entsetzen. 

»Film weiter«, befahl Matthew.
»Ich bin noch nicht fertig. Entweder filmst du weiter, oder ich bringe dich
auch um.« 

Mark zögerte. Sein Bilck flog
zwischen dem Speer, Jesse und Matthew hin und her. Dann ließ er die Kamera
fallen, wirbelte herum und floh. 

»Hilfe«, schrie er. »Er ist völlig
wahnsinnig! Hilfe!« 

Hinter sich hörte er Matthew
fluchen. Schritte donnerten über den Pfad, als der Verrückte ihm nachjagte. 

»Komm sofort zurück. Du machst
alles nur noch schlimmer. Zwing mich nicht, dich zu jagen.« 

»Fahr zur Hölle!« 

Mark rannte schneller, so dass
seine Haare im Wind wehten. Ihm lief Schweiß in die Augen, aber er blinzelte
nicht. Seine Lunge brannte, aber er wagte es nicht, stehen zu bleiben. Er
spürte seinen Pulsschlag im Hals. Zu spät fiel ihm ein, dass er ein
Taschenmesser dabei hatte, das zusammengeklappt in seiner rechten Hosentasche
steckte. Jetzt hatte er keine Zeit mehr, stehen zu bleiben und es rauszuholen.
Matthew war hinter ihm her, aber Mark traute sich nicht, sich umzudrehen. 

Irgendetwas prallte hart gegen
seinen Rücken. Es fühlte sich an, als wäre er von einem Esel getreten worden.
Plötzlich tat jeder Atemzug weh. Hinter ihm stieß Matthew ein angestrengtes
Grunzen aus. Der Schmerz im Rücken wurde schlimmer. Mark schaute nach unten und
sah, dass ihm etwas aus der Brust ragte, direkt unter seinem T-Shirt. Er
schmeckte Blut. 

Matthew schob den Speer weiter
durch seinen Körper, dann riss er ihn heraus und spießte den Kameramann ein
weiteres Mal auf. Mark presste schmerzerfüllt die Zähne zusammen und versuchte,
sich umzudrehen und seinem Angreifer zu stellen. Er schaffte es nicht. Er
fühlte sich schwach, und Beine und Kopf versagten ihm den Dienst. Als er den
Mund öffnete, um zu schreien, kam nichts als ein Stöhnen. Blut tropfte auf sein
Kinn. Als er zum dritten Mal den Druck im Rücken spürte, gab es keine Schmerzen
mehr. Unter Einsatz all seiner Kraft schaffte er es, den Kopf so weit
anzuheben, dass er zwischen den Baumwipfeln den Himmel sehen konnte. Das tiefe
Blau war einem bedrohlichen Grau gewichen. 

Müssen zurück aufs Schiff, dachte er,
bevor der Sturm kommt. Das wird richtig übel. 

Mark griff nach seiner Kamera, um
den aufziehenden Sturm zu filmen. Als er herumtastete und sie nicht neben sich
fand, fragte er sich, wo sie abgeblieben war. 

Dann dachte er nichts mehr. 

[bookmark: bookmark25]SECHS 

Pauline
streckte sich und schob ihren üppigen Busen vor. Ihre Nippel waren deutlich zu
sehen. Der Wind fuhr durch ihre Haare. Sie brachte sich in Positur, zog einen
Schmollmund und präsentierte abwechselnd Hintern und Busen, wobei sie sich
beklagte, dass ihr der Rücken wehtat und ihre Arme müde waren. Jeff und Raul
kümmerten sich aufopferungsvoll um sie, massierten ihr den Rücken und boten an,
ihren Anteil am Feuerholz für sie zu tragen. Die anderen Kandidaten waren
weniger mitfühlend. Jerry und Becka blieben eine Weile bei dem Dreiergespann,
machten Smalltalk und heuchelten höfliches Interesse, aber nach und nach ließen
sie sich zurückfallen, bis sie schließlich ganz von den dreien getrennt waren. 






»Oh«, flötete Becka, als sie außer
Hörweite waren, und tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen. »Meine armen
kleinen Ärmchen und Beinchen tun so weh. Jerry, trägst du mich zurück ins
Camp?« 

Kichernd schüttelte er den Kopf.
»Unfassbar, oder?« 

»Es macht mich krank, wie die
anderen Jungs auf 

diese Nummer reinfallen. Naja,
alle außer Ryan natürlich.« 

»Und Troy. Und Matthew.« 

Becka runzelte die Stirn. »Troy
ist schlauer, als er aussieht. Aber Matthew ist mir echt unheimlich.« 

»Ja«, nickte Jerry. »Ich glaube,
er ist asexuell oder so was. Deswegen kann Pauline ihn wahrscheinlich auch
nicht um den Finger wickeln.« 

»Und wie steht es mit dir?« 

»Was meinst du? Ich bin nicht
asexuell.« 

»Nein.« Becka lachte. »Ich meine,
warum funktioniert Paulines Charme bei dir nicht?« 

»Ganz einfach: Ich bin hier, um zu
gewinnen. Ich bin nicht hier, um berühmt zu werden, durch meinen Auftritt an
eine Filmrolle zu kommen, Kontakte zu knüpfen oder um neue Freunde zu finden.
Ich bin in dieser Show, weil ich eine Million Dollar gewinnen will. Sieht sie
gut aus? Klar. Ich werde nicht so tun, als wäre sie hässlich. Aber ich
konzentriere meine Aufmerksamkeit Lieber auf das Preisgeld als auf sie. Ich bin
wegen des Geldes hier. Du etwa nicht?« 

»Ich weiß nicht. Schätze schon.
Zumindest am Anfang. Ich dachte, es könnte Spaß machen.« 

»Und jetzt hast du Zweifel?« 

»Vielleicht. Ich weiß es nicht.
Ich glaube, ich habe einfach Heimweh.« 

»Du hast erzählt, dass du als
Luxusgegenstand dein Tagebuch mitgebracht hättest. Hilft das?« 

»Nicht wirklich. Seit wir hier
sind, bin ich ständig müde, deshalb habe ich es ziemlich vernachlässigt. Bisher
gibt es nur drei Einträge von hier.« 

»Naja, du wirst ja zumindest noch
für eine Weile hierbleiben. Da findest du sicher genug Zeit, um mehr zu
schreiben.« 

Becka lächelte. »Hoffentlich.
Solange ich nur länger durchhalte als Pauline, das ist momentan das Einzige,
was für mich zählt.« 

»Das wirst du. Du solltest nur
nicht glauben, dass du mich schlagen kannst.« 

Sie gab ihm einen verspielten
Klaps, doch er fing ihre Hand ab. Becka spürte ein Kribbeln, das sich in ihrem
ganzen Körper ausbreitete, Jerrys Hand war fest, sein Griff stark, und trotzdem
war seine Haut weich und sanft, wie seine Augen. 

Einen Moment lang blieben sie so
stehen, ohne etwas zu sagen. Ihre Hände waren ineinander verschlungen, und sie
sahen sich tief in die Augen. Dann wandte Jerry den Blick ab und löste sich von
ihr. Er räusperte sich und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. 

»Irgendwie komisch, dass mal keine
Kameras da sind, die uns überallhin verfolgen.« 

»Ja«, sagte Jerry schnell. »Stimmt.
Als wir hier angekommen sind, ist es mir echt schwergefallen, mich an sie zu
gewöhnen. Aber jetzt, wo sie weg sind, ist es irgendwie noch merkwürdiger. Ich
ertappe mich immer wieder dabei, dass ich mich vor der Kamera in Szene setzen
will, aber dann ist keine da.« 

»Finde ich gut. Ich konnte eine
Pause gebrauchen.« »Ja, stimmt schon.« 

»Und, was würdest du tun, wenn du
das Geld gewinnst? Oder stört es dich, wenn ich das frage? Ich will ja nicht
neugierig sein oder so.« 

»Nein, kein Problem. Obwohl du es
wahrscheinlich bescheuert finden wirst. Ich meine, es ist nichts Großartiges
oder Edelmütiges-, Ich werde nicht; das ganze Geld für wohltätige Zwecke
spenden oder meine kranke Mutter unterstützen oder so etwas.« »Schieß los.« 

»Okay. Also, ich arbeite in einer
Videothek, okay? Nichts Aufregendes , und man kann damit auch keine Frauen
beeindrucken, aber mir gefällt’s. Videotheken gehören allerdings der
Vergangenheit an. Sie sind eine aussterbende Art. Heutzutage müssen sie mit
Filmbörsen im Internet konkurrieren, mit Onlinevideotheken wie Netflix und mit
den großen Discountern, die DVDs so billig anbieten, dass es günstiger ist, sie
zu kaufen statt sie auszuleihen Deshalb habe ich mir in letzter Zeit Gedanken
darüber gemacht, was es für Alternativen für mich gäbe. Ich meine, es ist
absehbar. Früher oder später werde ich arbeitslos sein.« »Und was hast du dir
überlegt?« »Ich wollte schon immer einen Comicladen aufmachen.« Er unterbrach
sich und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Ich weiß genau, was du jetzt denkst,
dein Gesichtsausdruck spricht Bände. Jeder denkt das. Man erwähnt einen
Comicladen, und sofort denken die Leute an ein kleines Kabuff in einem.
Einkaufscenter, wo ein paar müffelnde Freaks Warhammer spielen und der
fette Kerl aus den Simpsons hinter dem Tresen hockt. Stimmt’s?« 

»So ziemlich«, musste Becka
zugeben. »Mein Bruder stand mal eine Zeit lang auf Comics und Rollen«! spiele,
und bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich mit ihm in den Laden gegangen
bin, habe ich den von dir beschriebenen Eindruck bekommen.« 

»Aber sie sind nicht alle so.
Dieses Stereotyp ist ein falsches Bild. Ich würde gerne eine Comicladenkette
für die nächste Generation gründen.« »So ähnlich wie bei Klamottenläden?«
»Ungefähr. «Jerry zwinkerte ihr zu. »Aber ich hatte mehr an so etwas wie ein
Cafe gedacht. In der Nähe von Colleges und ähnlichen Knotenpunkten. Und anstatt
mich auf seltene Einzelausgaben und Kartons voller alter Superheldenheftchen zu
konzentrieren, würde ich Graphic Novels, Kaffee und Gebäck anbieten. Gute Musik
im Hintergrund und kostenlos ses WLAN. Die Leute könnten sich in meinem
Comicladen genauso niederlassen wie bei Starbucks. Es wäre sauber, hell und
gemütlich, und ohne all die Stereotypen, die Leute wie dich von solchen Läden
fernhalten.« 

[bookmark: bookmark26]Becka spitzte
nachdenklich die Lippen. »Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber das
klingt nicht schlecht. Das ist gar keine dumme Idee.« 

»Ich weiß, danke. Und genau das
will ich mit dem Geld machen, wenn ich es gewinne.« 

»Du meinst, falls du es
gewinnst.« 

»Sieh mal einer an, plötzlich wird
sie frech.« 

»Das ist also dein Ding, Comics
und dieser ganze Kram?« 

»Naja, ich bin nicht völlig davon
besessen, aber ja, manchmal lese ich sie echt gerne.« 

Becka fragte sich, ob er seine
Vorliebe für Comics herunterspielte, um sie irgendwie zu beeindrucke^ ^ Es
hätte sie sowieso nicht gestört, aber wenn Jerry vorhatte, einen Comicladen zu
eröffnen, musste er doch eigentlich mehr als nur eine kleine Schwäche für die
Dinger haben. Doch sie sagte nichts, da sie ihn nicht in Verlegenheit bringen
wollte. 

»Hast du auch noch andere Hobbys?«
 

Jerry zögerte. »Versprichst du,
dass du dich nicht über mich lustig machst?« 

Becka nickte. 

»Ich bin ein Amateurkryptozoologe 

»Ein was?« 

»Kryptozoologie. Da erforscht man
unbekannte Lebewesen, vor allem Tiere. Jedes Jahr werden neue Vögel, Fische und
andere Tierarten entdeckt, von denen man bis dahin nichts wusste - oder von
denen man dachte, sie wären ausgestorben. Wie der Quas-tenflosser. Das ist ein
Fisch, der angeblich zusammen mit den Dinosauriern ausgestorben war, aber dann
haben sie vor der afrikanischen Küste lebende 

Exemplare gefunden. Und vor ein
paar Jahren haben französische Forscher eine Garnelenart entdeckt, die
angeblich seit ungefähr sechzig Millionen Jahren ausgestorben sein sollte. Ob
du es glaubst oder nicht, sie haben sie sogar in diesem Teil der Welt
gefunden.« »Eine prähistorische Garnele?« »Ich weiß, es klingt blöd.« »Nein,
eigentlich nicht«, meinte Becka. »Irgendwie ist das cool. Hast du das
studiert?« 

»Nein.« Jerry starrte auf den
Boden. »Aber als ich ein Kind war, wollte ich immer so werden wie Loren
Coleman. Eigentlich will ich das immer noch.« »Wer ist Loren Coleman?« »Er ist
sozusagen der Pate dieser Forschungen — ein wirklich großer Mann. Er, Ivan T.
Sanderson und Charles Fort. Meine Helden.« »Und warum hast du das dann nicht
studiert?« »Es ist keine wirklich anerkannte Wissenschaft. Aber ich habe jede
Menge Bücher zu dem Thema gelesen und recherchiere auch viel im Internet.« »Und
hast du schon was entdeckt?« »Noch nicht. Ich habe mich mal zwei Wochen lang in
den Wäldern von Oregon rumgetrieben, auf der Suche nach Hominiden, aber alles,
was es mir eingebracht hat, war ein Schnupfen.« 

[bookmark: bookmark27]»Hominide?«
Becka kicherte. »Du meinst Bigfoot? Oder heißt es Bigfeet, wenn es um die Mehrzahl
geht?« 

Jerrys Ohren röteten sich. »Du
kannst ruhig lachen, aber es ist durchaus plausibel, dass es in den entlegenen
Gegenden von Nordamerika eine noch unentdeckte Affenart geben könnte. Das sind
schließlich keine Aliens oder so.« 

Becka legte ihm eine Hand auf den
Arm. »Tut mir leid. Ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Ehrlich
nicht.« 

»Du musst mich ja für einen echten
Freak halten. Comics und Bigfootjagd. Mann ,,.« 

»Nein, gar nicht. Ich finde das
cool. Du bist echt ganz anders als die Jungs bei mir zu Hause. Die
interessieren sich nur für NASCAR-Rennen, Football und die Jagd. Du bist
einzigartig. Und du weißt, was du mit deinem Leben anfangen willst. Du
studierst nicht Medizin oder Jura oder so, nur weil deine Eltern das wollen.
Das gefallt mir.« 

.»Jerry schaute ihr in die Augen.
»Wirklich?« 

»Wirklich.« 

< Grinsend bückte er sich und
hob einen abgebrochenen Ast auf. Dann streckte er die Arme aus. 

»Komm schon, hilf mir. Ich bin der
Packesel, also belade mich.« 

Becka begann, trockene Äste und Zweige
zu sammeln und sie auf Jerrys ausgestreckte Arme zu packen. Über ihnen
raschelten die Blätter in den Baumkronen. 

[bookmark: bookmark28]»Der Wind wird
stärker«, stellte Jerry fest. »Schau mal, wie sich die Bäume biegen.« 

»Die Insekten sind auch weniger
geworden. Ist dir das aufgefallen? Ich musste bestimmt seit zehn oder fünfzehn
Minuten keine Moskitos mehr verscheuchen. Daheim ist das auch immer so, bevor
ein Sturm kommt.« 

Sie hörten das entfernte Dröhnen
des Hubschraubers. Es wurde lauter, als er näher kam, und dann zog er über
ihren Köpfen vorbei, als er die letzten Crewmitglieder zurück zum Schiff
brachte, wo sie den Sturm abwarten sollten. 

»Tja«, meinte Jerry. »Das war’s
dann. Jetzt sitzen wir hier fest.« 

»Meinst du wirklich, dass es so
schlimm wird?« 

»Keine Ahnung. Ich meine, legal
gesehen gibt es bestimmt einen Präzedenzfall, nach dem sie uns hierlassen
können. Wie Stuart gesagt hat, wir haben schließlich einen Vertrag
unterschrieben. Und ich garantiere dir, das ganze Drama wird gut für die
Einschaltquoten. Aber ich glaube, wenn es wirklich schlimm wird, würde der
Sender mehr Verantwortung zeigen und uns zusammen mit den anderen evakuieren.
Außerdem schienen Stuart und die beiden anderen nicht besonders besorgt zu
sein. Die wollten doch die Interviews und den ganzen Kram machen wie an jedem
anderen Tag auch.« 

Becka antwortete nicht.
Stirnrunzelnd sammelte sie weiter Brennholz und legte es auf Jerrys Bündel. 

[bookmark: bookmark29]»Alles klar?«,
fragte er. 

[bookmark: bookmark30]»Klar, warum?« 

»Weil du auf deiner Lippe
rumkaust.« 

»Tut mir leid. Das mache ich
schon, seit ich klein war. Immer, wenn ich Angst habe.« 

»Du musst keine Angst haben.
Bestimmt nicht. Ich werde auf dich aufpassen.« 

»Es ist nur …« Seufzend ließ
sich Becka auf einen Felsblock sinken. »Ich weiß gar nicht, was ich hier
eigentlich tue: Ich meine, warum habe ich geglaubt, dass ich das schaffen
würde? Kann ich nicht. Ich fühle mich einsam und verängstigt und bin völlig
erschöpft. Gott, hör mir doch nur mal zu. Jetzt klinge ich schon wie Pauline.« 

Jerry ließ das Brennholz fallen
und setzte sich neben sie. Zögernd legte er ihr einen Arm um die Schulter.
Becka versteifte sich, doch dann entspannte sie sich schnell wieder. Als sie
nicht protestierte, drückte er sie sanft. 

»Willst du die Wahrheit hören?« 

Becka wischte sich über die Augen
und nickte. 

»Ich bin auch erschöpft. Bisher
bin ich in den Challenges ganz gut klargekommen, aber es ist verdammt hart, mit
Stefan, Jeff, Raul und Ryan mitzuhalten. Diese Typen sind verdammt fit. Mit den
Moskitos, dem Dschungellärm und der Hitze schlafe ich in unserem Unterstand
auch ziemlich beschissen. Von Troys Schnarchen mal ganz abgesehen.« 

Er legte den Kopf in den Nacken
und ahmte die nächtliche Geräuschproduktion des fluchenden Mechanikers nach —
eine Mischung aus grunzendem 

Schwein und Rasenmäher. Becka
kicherte, dann lachte sie lauthals. Jerry ließ seinen Arm von ihren Schultern
gleiten, doch sie rückte nicht von ihm ab. 

»Genau so klingt er«, meinte sie
schließlich. »Ich habe schon versucht, Blätter zusammenzurollen und sie mir in
die Ohren zu stopfen, damit ich ihn nicht mehr höre, aber sie sind immer wieder
rausgefallen.« 

»Ich werde mindestens vier oder
fünfmal pro Nacht davon wach«, erklärte Jerry. »Und wenn dann die Sonne
aufgeht, fühle ich mich wie zerschlagen. Außerdem trägt auch noch der ständige
Nahrungsmangel dazu bei. Deshalb war ich bei der Challenge heute Morgen so
schlecht. Aber ich werde verdammt noch mal nicht aufgeben. Ich habe das ernst
gemeint, was ich vorhin gesagt habe.« 

»Ich wünschte, ich wäre so stark
wie du«, seufzte Becka, »und so entschlossen.« »Das bist du doch. Das kann ich
sehen.« »Ich fühle mich aber nicht besonders stark.« »Bist du aber. Ich glaube,
bevor diese ganze Sache hier gelaufen ist, wirst du herausfinden, wie stark du
wirklich bist.« »Hoffentlich.« 

Jerry stupste sie mit dem Ellbogen
an. »Ich weiß es. Und ich werde dir dabei helfen. Wir stecken da jetzt zusammen
drin, schon vergessen?« »Versprochen?« »Versprochen.« 

»Und wenn das alles hier vorbei
ist, wir von der Insel runterkommen und wieder zu Hause sind? Was ist dann?« 

Jerry stand auf und fing an, das
Holz wieder einzusammeln. »Erstmal sollten wir uns darauf konzentrieren, zu
gewinnen. Um das, was danach passiert, kümmern wir uns … danach.« 

»Wahrscheinlich hast du Recht. Bis
dahin kann noch eine Menge passieren.« 

Jerry nickte und hob grunzend
einen besonders großen Ast auf. 

Während sie ihm bei der Arbeit
zusah, dachte sie darüber nach, wie sehr sich ihre Sicht auf ihn verändert
hatte — und wie schnell. Am Morgen war sie ihm gegenüber noch vorsichtig
gewesen, da sie keinem der anderen Kandidaten vertraut hatte. Jetzt war er auf
dieser Insel derjenige, der einem Freund am nächsten kam. 

Becka stand auf und zuckte kurz
zusammen. Ihr Steißbein tat weh. Sie rieb es. 

»Alles klar bei dir?« 

»Alles bestens«, versicherte
Becka. »Mir tut nur der Hintern weh, das ist alles.« 

Jerry lachte. 

»Was ist daran so lustig?« 

»Hintern. Das Wort hört man auch
nicht oft. Ich hätte gedacht, du wärst eher der Typ Mädchen, der >Popo<
bevorzugt.« 

»Tja, und ich dachte, du wärst ein
Arsch.« 

»Hey!« 

Kichernd ging sie zu ihm rüber, um
ihm zu helfen. Dabei bemerkte sie eine olivgrüne Baumschlange, die an ihnen
vorbeiglitt. Sie musterte den schlanken Körper des Tieres, den relativ großen
Kopf und die Augen. Außerdem hatte die Schlange einen auffälligen Streifen auf
dem Rücken. Becka war sich ziemlich sicher, dass es sich um eine ungiftige
Schlange handelte, aber sie wartete trotzdem, bis sie im Unterholz verschwunden
war, bevor sie weitere Äste aufhob. 

»Komm schon«, drängte Jerry. »Wir
sollten besser zu den anderen zurückgehen. Wir wollen schließlich nicht, dass
sie sauer werden.« 

Becka schauderte. 

»Es wird kälter«, stellte sie
fest. 

»Stimmt.« Jerry spähte wieder zum
Himmel hinauf. »Jetzt dauert es nicht mehr lange. Der tropische Wirbelsturm
Ivan ist unterwegs.« 

Seine Worte schienen wie schwere
Sturmwolken in der Luft zu hängen. 

[bookmark: bookmark31]SIEBEN 

»Hey.« Mit einem breiten Grinsen
hielt Richard den wild zappelnden Fisch hoch. Sein Maul schnappte auf und zu, und
seine Kiemen zuckten, als wollte das Tier krampfhaft Luft einsaugen. »Der hat
ein echt nettes Mündchen. Erinnert mich an dieses eine Mädel bei mir daheim.« 

»Warum schiebst du
dann nicht deinen Schwanz rein?«, rief Sal über das Donnern der Wellen hinweg. 

»Vielleicht mache ich das.« 

»Na los, trau dich.« 

»Was gibst du mir, wenn ich es
mache?«  

»Dafür muss ich dich nicht
bezahlen. Du bist so spitz, du würdest auch eine Fata Morgana ficken.« 

»Wer ist diese Morgana? Ist sie
hübsch?« 

»Du würdest auch einen
Gartenschlauch vögeln, wenn genug Druck drauf wäre.« 

[bookmark: bookmark32]Das schien
Richard nachdenklich zu machen. »Ich weiß nicht, ob ich in einen Gartenschlauch
reinpassen würde. Meiner ist ziemlich groß.« 

[bookmark: bookmark33]»Ich wette,
dieser Fisch wäre das hübscheste Stück Fleisch, das du jemals hattest.« 

»Kann sein. Er ist jedenfalls
definitiv hübscher als mein Date beim Abschlussball.« 

Lachend warf Richard den Fisch in
den primitiven Korb, den die Castaways aus Gräsern und Blättern geflochten
hatten. Dann wischte er sich die Hände an seinen hellgrünen Shorts ab. Der
Fisch zappelte auf dem restlichen Fang—vier andere Fische in verschiedenen
Größen. Hungrige Seevögel kreisten über ihren Köpfen und wagten sich jedes Mal
ein Stückchen tiefer, wenn einer der Männer sich von dem Korb wegbewegte, nur
um kreischend wieder aufzusteigen, wenn Sal oder Richard zurückkehrten. 

»Ich habe es noch nie mit einem
Fisch getrieben. Ich frage mich, wie sich das wohl anfühlt.« 

Sal kam über den nassen Sand zu
ihm. Die Wellen umspülten seine nackten Füße. Seit sie am Strand angekommen
waren, war die Flut nach und nach immer näher gekommen und weiter angestiegen,
während der Himmel sich bewölkte und der Wind zunahm. 

»Das hört sich an, als hättest du
es schon mit anderen Tieren getrieben.« Richard zuckte mit den Schultern. »Oh,
mein Gott.« Sal kicherte. »Hast du echt, du kranker Arsch! Was war es?« 

»Als ich ungefähr vierzehn war,
habe ich mal ein Huhn gefickt. Alle meine Freunde haben es gemacht. Einer nach
dem anderen. Es war eine Art Mutprobe.« 

»Ihr habt ein Huhn gefickt?« 

»Klar. 

»Warum?« 

»Uns war langweilig.« 

»Und euch fiel keine bessere
Beschäftigungsmöglichkeit ein als Sex mit einem Huhn?« 

Wieder zuckte Richard mit den
Schultern. »Wir waren in Kansas, Mann.« 

»Du bist schon ziemlich krank im
Kopf, mein Freund.« 

»Als hättest du es noch nie mit
irgendwas Widerlichem getrieben!« 

»Na ja«, gab Sal zu. »Ich hatte
mal was mit einer Fetten. Damals war ich total blau. Das war in den Achtzigern,
nach der Assylum-Tour von KISS. Zählt das auch?« »Weiß nicht. Wie fett
war sie denn?« »Bestimmt um die hundertvierzig Kilo. Ich musste sie über den
Boden rollen, um überhaupt das Loch zu finden.« »Ich würde sagen, das zählt.«
»Könnte sein«, meinte Sal. »Aber wenigstens habe ich nie ein Huhn gefickt.« 

»Ich gebe ja gern zu, dass ich ein
Huhn gefickt habe, aber ich würde niemals zugeben, auf einem KISS-Konzert
gewesen zu sein, schon gar nicht auf der Asylum-Tour.« »Was, du magst
KISS nicht?« »Die sind schon ganz okay, aber diese Phase von 

ihnen war schrecklich. Voll
geschminkt nehme ich die Band jederzeit.« 

»Du hast doch keine Ahnung, wovon
du redest. Als sie diesen ganzen Showkram los waren, konnten sie sich endlich
auf die Musik konzentrieren. Das war eine wahre Ära.« »Finde ich nicht.« 

»Nur weil du Schlagzeug spielst,
bist du noch kein Experte, Richard.« 

»Immerhin bin ich Experte genug,
um nicht nach dem Konzert mit einem fetten Mädchen in die Kiste zu gehen.« 

Sie schwiegen einen Moment lang,
und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. 

»Ich frage mich wirklich, wie sich
der Fisch anfühlen würde«, meinte Richard dann wieder. »Wahrscheinlich kalt und
schleimig.« 

»Versuchs doch«, riet Sal. »Ganz
im Ernst, ich werde es niemandem erzählen. Du hängst hier ohne eine Muschi auf
dieser Insel fest - wer könnte es dir verübeln?« 

»Das stimmt nicht ganz. Es gibt
hier schließlich Muschis.« »Aber keine, an die du rankämst.« »Also, Pauline
finde ich schon ziemlich heiß.« »Ist sie auch«, stimmte Sal ihm zu. »Und sie
spielt in einer ganz anderen Liga als wir, Kumpel. Genau wie Sheila und diese
Kleine, die wir vor ein paar Tagen rausgewählt haben.« 

»Warum ist das eigentlich so?«,
fragte Richard. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass in jeder Staffel die
heißen Mädchen immer zuerst rausgewählt werden? Ich habe immer gesagt, dass ich
das nie tun würde, wenn ich es mal in die Show schaffe, und trotzdem habe ich
dabei geholfen, sie loszuwerden. Warum?« 

»Keine Ahnung. Aber ich habe es
auch getan, also sind wir genauso schuldig wie die früheren Kandidaten. Und
jetzt sind alle Hübschen weg. Außer Pauline. Aber sie ist fest in Stefans
Gruppe drin. Deshalb sollte Jerrys Plan besser funktionieren, sonst fliegen wir
als nächste, direkt nach Troy.« 

»Meinst du wirklich, wir sollten
uns mit Jerry verbünden?« 

Sal zuckte mit den Schultern. »Ich
wüsste nicht, was dagegenspricht. Momentan ist es sinnvoll. Wenn von dieser
Gruppe nur noch Pauline übrig ist, könnten wir ihr ja Immunität versprechen,
wenn sie uns dafür mal ranlässt. Ich meine, sie hält schließlich gerne jedem
ihre Titten vor die Nase. Warum sollte sie damit also nicht auch mal vor meiner
Nase rumwackeln?« 

»Du würdest es doch gar nicht mit
ihr machen.« 

»Bist du irre? Ich würde keine
Sekunde zögern.« 

»Doch«, beharrte Richard, »würdest
du. Weil die ganze Zeit die Kameras dabei wären. Du hast schließlich Frau und
Kinder daheim. Und du würdest nie zulassen, dass sie das im Fernsehen sehen.
Das würde mit Scheidung enden.« 

»Scheiße. Daheim ist’s Essig mit
Vögeln. Da könnte ich doch wenigstens hier die Chance ergreifen, wenn sie sich
ergibt.« »Was ist mit Shonette? Würdest du die nehmen?« »Ja, wenn’s sein
muss. Sie ist nicht der Megabrin-ger, aber immer noch besser als dein Fisch.
Genau wie Becka.« 

»Becka ist süß«, nickte Richard,
»aber ich glaube, die steht auf Jerry.« 

»Und selbst wenn nicht, würde sie
dich nicht ranlassen, Mann. Die würde eher diese Wurmschlange ficken, die wir
heute gefunden haben. Du bist also besser dran, wenn du dich an deinen Fisch
hältst.« 

Richard lachte, zitterte aber, als
ein besonders heftiger Windstoß über den Strand fegte. Die Haut an seinen Armen
prickelte. 

»Es wird ganz schön kühl«, meinte
er. »Vielleicht sollten wir ins Camp zurückgehen.« 

Sal musterte den düsteren Himmel.
Es wurde von Minute zu Minute dunkler. Die Sonne war schon fast völlig hinter
den dicken, bedrohlichen Wolken verschwunden. 

»Wenn es schon regnen muss«,
murmelte er, »wünschte ich, es würde endlich losgehen.« »Ich kann nicht fassen,
wie kalt es plötzlich ist.« »Ist es auch nicht«, meinte Sal. »Wir haben uns nur
so an die Hitze gewöhnt, dass es sich für uns schon anfühlt wie in der
Antarktis, wenn die Temperaturen ein kleines bisschen absinken.« 

Richard sammelte ihre Ausrüstung
ein - Netz, Leinen und Haken, die sie bei einer Challenge gewonnen hatten;
außerdem zwei Bambusspeere, die sie im Camp geschnitzt hatten —, während Sal
weiter den Himmel im Auge behielt. 

»Komm schon«, drängte er, »lass
uns zurückgehen.« 

Nickend nahm Sal den Korb mit den
Fischen. »Vergiss deine Freundinnen nicht.« 

»Hey, hör mal.« Richard schaute
sich um, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Der Strand war völlig
verlassen. »Du wirst doch niemandem etwas von dem Huhn erzählen, oder?« 

»Kommt drauf an. Wie viel ist dir
mein Schweigen wert?« 

»Komm schon, Sal. Das ist nicht
fair.« 

»Dann hättest du nichts sagen
sollen. Du hast nur Glück, dass wir kein Kamerateam am Hintern hängen hatten.« 

»Trotzdem würde ich es zu schätzen
wissen, wenn das unter Uns bleiben könnte.« 

»Ich halte den Mund - für die
Hälfte des Geldes, wenn du gewinnst.« 

»Die Hälfte?« 

»Die Hälfte.« 

»Wie wäre es, wenn ich warte, bis
wir wieder im Camp sind, mich dann vor die Kamera stelle und ganz Amerika von
dem fetten Mädchen erzähle, das du genagelt hast?« 

»Ich habe es mir anders überlegt«,
lenkte Sal ein. »Das Huhn bleibt unser kleines Geheimnis.« 

Sie gingen über den Strand und
Richtung Binnenland. Sie beeilten sich nicht besonders, trödelten aber auch
nicht herum. Keiner von ihnen wollte mitten im Dschungel von dem Sturm
überrascht werden. Während sie über den Strand Liefen, wandte sich die
Diskussion nach dem Thema Frauen und Fisch der Musik zu. Sie waren beide
Metallheads, aber während Sal leidenschaftlicher KISS-Fan war, bevorzugte
Richard eher die esoterisch angehauchten Bands wie Iced Earth oder
Death. Er erzählte Sal gerade von seiner momentanen Lieblingsband
Co-heed and Cambria, als er etwas im Sand bemerkte. Er unterbrach sich,
beschattete mit der Hand die Augen und starrte auf den Boden. »Was ist los?«,
wollte Sal wissen. »Schau dir das mal an.« 

Wenige Meter entfernt waren einige
Fußspuren im Sand zu erkennen. Sie führten vom Dschungel zum Strand, endeten
plötzlich und führten dann U-förmig wieder Richtung Binnenland. 

»Na und?«, meinte Sal. »Das sind
unsere.« 

»Nein, das sind nicht unsere.«
Richard zeigte in eine andere Richtung. »Unsere sind die da drüben. Siehst du?
Da sind wir rausgekommen, drüben neben dem Pfad.« 

[bookmark: bookmark34]»Dann sind es
eben unsere Spuren von gestern.« 

[bookmark: bookmark35]»Kann nicht
sein. Die wären letzte Nacht von der 

Flut weggespült worden. Die hier
sind frisch. Sieht aus, als wären die Verursacher auf den Strand geschlichen,
während wir beim Fischen waren, und dann hier stehen geblieben, um uns zu
beobachten. Und dann sind sie wieder im Dschungel verschwunden.« 

»Vielleicht haben Mark oder Stuart
ein paar Aufnahmen von uns gemacht.« 

Richard antwortete nicht. Völlig
fasziniert starrte er weiter auf die Fußabdrücke. 

»Also, ich behaupte, das sind
unsere Spuren«, sagte Sal wieder, der langsam ungeduldig wurde. 

Richard legte die Angelausrüstung
hin und ging langsam näher ran, um die Fußspuren eingehender zu untersuchen.
Sie hatten die Form menschlicher Füße, waren aber nur so groß wie die eines
Kindes. Die fünf Zehen waren länger als bei einem Menschen, und die Ferse
schien runder zu sein. An der Spitze jeden Zehs befand sich ein langer Abdruck,
der auf eine Kralle oder eine Klaue schließen ließ. Er streckte die Hand aus
und fuhr mit den Fingern über die Abdrücke. Der feuchte Sand bröckelte ab und
füllte einen Teil der Vertiefungen. 

»Die sind nicht von uns«, beharrte
Richard. »Da bin ich mir ziemlich sicher.« 

»Dann war es vielleicht eine von
den Frauen. Roberta hat ziemlich kleine Füße.« 

[bookmark: bookmark36]»Sie war aber
nicht mehr hier draußen, seit sie sich diesen schlimmen Sonnenbrand geholt hat.
Und 

schau dir die Spuren doch mal an.
Das sieht mehr nach einem Affen als einem Menschen aus.« 

»Auf der Insel gibt es aber keine
Affen«, gab Sal zu bedenken. »Die sind hier nicht beheimlicht.« 

Richard kicherte. »Du meinst
beheimatet.« 

»Wie auch immer. Jedenfalls gibt
es hier keine Affen. Und wenn es welche gäbe, würdest du wahrscheinlich
versuchen, sie zu ficken.« 

Richard ignorierte die Spitze.
»Vielleicht es ja irgendein anderes Tier. Das könnte doch möglich sein. In letzter
Zeit hat es viel geregnet. Vielleicht hat irgendein wildes Tier diese Spuren
hinterlassen, und dann wurden sie irgendwie verwaschen oder so.« 

Sal kniete sich neben seinen
Freund und betrachtete eingehend die Spuren. »Aber es gibt auf dieser Insel keine
wilden Tiere. Nur Schlangen und Schildkröten und so ein Zeug. Und das hier sind
definitiv keine Schildkrötenspuren.« »Also gibst du mir jetzt doch Recht?« »Das
habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass es auf dieser Insel keine
wilden Tiere gibt, die solche Spuren hinterlassen könnten. Das Einzige, was es
mal gab, waren verwilderte Schweine, die nach einem Schiffbruch hier gelandet
sind. Und Roland hat gesagt, dass die schon Vorjahren ausgestorben sind.« 

»Und wo kommen dann die Spuren
her, wenn sie nicht von uns stammen und es auch kein Tier war?« 

»Das ist doch offensichtlich. Die
Produzenten haben sie gefälscht.« 

»Das ist kein Spezialeffekt!«
Richard zeigte aufgebracht mit dem Finger auf die Abdrücke im Sand. 

»Klar doch.« Sals Knie knackten,
als er aufstand. »Das muss Teil der Show sein. Denk doch mal nach, Richard. Als
wir angekommen sind, hat Roland uns diesen Schwachsinn erzählt, die
Eingeborenen hier in der Gegend würden glauben, die Insel werde von kleinen,
haarigen Wesen heimgesucht. Also versuchen sie jetzt, uns mit irgendwelchen
künstlichen Fußabdrücken Angst einzujagen, um dann unsere Reaktionen zu filmen.
Das sorgt für großes Drama auf dem Bildschirm. Wahrscheinlich hat sich einer
von der Crew falsche Füße übergezogen und ist damit hier rumgestapft, wie bei
einer Bigfoot-Verarsche. Dann haben sie nur noch gewartet, bis wir zum Fischen
gegangen sind, und schon stehen wir im landesweiten Fernsehen da wie die
letzten Idioten. Ich sage dir, das Ganze ist ein Riesenfake. Einfach nur
irgendein neuer Trick im Spiel. Alles für die Quote.« 

Tief im Dschungel erklang ein
wildes, schrilles Heulen. 

»Und was zur Hölle war dann
das?« Richard sprang auf. 

Sal war zusammengezuckt,
antwortete aber gelassen: »Die verarschen uns, Mann.« 

»Du hast nur eines vergessen.« 

»Und was?« 

»Es ist niemand da, der uns filmt.
Mark und Stuart sind die Einzigen auf der Insel, die noch Kameras haben, und
die sind gerade im Camp und interviewen Roberta, Stefan und diesen komischen
Kerl. Wenn sie uns also einen Streich spielen, würden sie dann nicht auch
unsere Reaktionen einfangen wollen, wie du es gesagt hast?« 

Sal versuchte, den Klumpen
herunterzuschlucken^ der sich in seiner Kehle gebildet hatte, und schaue te auf
die wogenden Baumwipfel. Der Wind hatte weiter zugenommen. Über ihnen wurde der
Himmel immer dunkler. 

»Wir sind ganz allein hier
draußen«, flüsterte Richard. »Das gehört nicht zur Show. Das ist echt.« 

Wieder drang ein Heulen durch die
Bäume. Es wurde von einem dritten beantwortet, das ein Stück weiter weg
erklang. Dann ertönten bellende Grunzlaute und ein seltsames Jaulen, alles aus
verschiedenen Richtungen. Keiner von ihnen hatte jemals so etwas gehört. Was
auch immer das für Tiere waren, es klang fast so, als würden sie miteinander
kommunizieren. Dann brach etwas durch das Unterholz, mit Kurs auf den Strand.
Das dichte Buschwerk schwankte wild, als es sich hindurch» schob. 

[bookmark: bookmark37]Sal packte
Richard am Arm. »Du hast recht! Was sollen wir tun?« »Weglaufen, du Trottel!« 

»Und wohin? Sie sind im Dschungel
zwischen uns und dem Camp.« 

»Den Strand runter, Richtung Meer.
Wenn es Tiere sind, haben sie vielleicht Angst vor dem Wasser.« 

Als sie sich umdrehten, um
wegzulaufen, kam eine Gestalt aus dem Dschungel. Sie war klein und gedrungen,
gerade mal einen Meter zwanzig groß. Auf die Entfernung konnten sie keine
Details erkennen, aber anscheinend war das Wesen nackt und mit langem braunem
Fell bewachsen. Es hatte einen winzigen Kopf, aber einen großen Mund. 

Sal zögerte. »Was zur Hölle ist
das?« 

Das Wesen öffnete sein Maul und
brüllte. • 

»Heilige Scheiße«, keuchte
Richard. 

Sal rannte los. Richard folgte
ihm, blickte jedoch über die Schulter und sah, wie immer mehr dieser Wesen aus
dem Unterholz sprangen und die Verfolgung aufnahmen. Eines von ihnen war
grausam entstellt. Sein wulstiger Schädel schien übergroß zu sein, wie eine
Melone. Ein paar andere hatten ebenfalls sichtbare Deformationen. Ihre wütenden
Schreie hallten über den Strand. Was auch immer diese Wesen waren, sie waren
keine Menschen. Nichts an ihnen wirkte menschlich. Und als sie Richard und Sal
einholten, wirkten auch diese bald nicht mehr menschlich. Die beiden Männer
wurden in dampfende, blutige, zerfetzte Haufen aus Fleisch, abgehackten
Gliedmaßen und zerquetschten Innereien verwandelt. Ihr Blut schluckte der Sand. 

Als alles vorbei und die Beute
abgeschlachtet war trugen die Wesen das Fleisch in den Dschungel. Ein paar
kleine Krebse buddelten sich aus dem Sand und kämpften um die letzten Happen.
Dann spülte die steigende Flut Blut, Haare und Hautfetzen fort. Der Strand war
wieder still.[bookmark: bookmark38]

ACHT

»Beweg deinen
faulen Arsch, Mann. Ich werde 

diese verdammten Steine bestimmt
nicht alleine schleppen!« 

Grunzend stapfte Troy mit einem
großen, schweren Stein in den Armen Pachtung Unterstand. Da er nicht schlafen
konnte, war er wieder aufgestanden, nachdem die anderen Kandidaten das Camp
verlassen hatten, und war nun damit beschäftigt, eine behelfsmäßige Barriere um
den Unterstand zu bauen, die Wasser abhalten sollte, falls der Sturm wirklich
heftig wurde. Stuart verfolgte ihn und filmte Troys Arbeitseinsatz, während
Stefan mit geschlossenen Augen an der Feuerstelle lag. 

»Sag mal, Troy, ist es wirklich
notwendig, dass du jede deiner Äußerungen mit einem Schimpfwort würzt?« 

»Und wie es das ist, verdammt. So
rede ich nun mal. Was willst du dagegen machen? Verletze ich damit etwa dein
scheiß empfindsames Gemüt?« 

»Deine Mutter ist sicher sehr
stolz auf dich.« 

»Hey, lass meine verdammte Mutter
da raus.« 

[bookmark: bookmark39]»Bitte sei
still.« Stirnrunzelnd wedelte Stefan mit der Hand. »Siehst du nicht, dass ich
beschäftigt bin?«’ 

Troy blieb stehen und verlagerte
den Griff an seinem Stein. 

»Oh, ja«, schnaubte er. »Und
womit?« 

»Ich denke nach. Solltest du auch
mal versuchen. Es hat etwas Befreiendes an sich.« 

»Ich denke sogar jetzt gerade
nach. Darüber, wie sich mein verdammter Fuß in deinem Hintern machen würde.« 

Stefan rollte sich auf den Bauch.
An seinem Rücken klebten Dreck und trockene Blätter. Er stützte das Kinn in die
Hand und lächelte zu Troy hoch. 

»Welch eine Dreistigkeit. Ist das
der richtige Umgangston mit der einzigen Person auf dieser Insel, die dir eine
Zigarette verschaffen kann?« 

»Hast du welche?« 

»Nein, ich habe schon Vorjahren
aufgehört - widerliche Angewohnheit. Aber ich kenne jemanden, der welche hat.« 

»Du verarschst mich, Mann.« 

»Ich schwöre. Jemand auf dieser
Insel hat Zigaretten.« 

»Wer? Die Crew? Die dürfen’uns
keine geben. Habe ich schon versucht. Die Arschlöcher haben mich sogar gefilmt,
als ich sie angebettelt habe.« 

[bookmark: bookmark40]»Das Material
würde ich gerne sehen. Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, es ist niemand
von der Crew. Einer unserer Castaway-Kollegen hat Zigaretten als
Luxusgegenstand mitgebracht und entzündet sie am Lagerfeuer, wenn alle anderen
schlafen. Er hat sich auf eine Zigarette pro Tag beschränkt, damit die
Schachtel möglichst lange vorhält.« i 

„ »Ach, verpiss dich doch.« 

»Das ist mein Ernst.« 

»Wer?« 

Stefan machte eine Kunstpause.
»Der Nigger. Raul.« 

Troy ließ den Stein fallen. Er
schlug nur knapp neben seinen Zehen auf dem Boden auf, rollte ein Stück davon
und blieb dann neben einem Baumstumpf Liegen. Troy merkte es nicht. Seine
Aufmerksamkeit konzentrierte sich voll und ganz auf Stefan. »Ist dir klar, was
du da gerade im landesweiten Fernsehen von dir gegeben hast? Hast du vergessen,
dass wir gefilmt werden?« 

»Und wenn schon.« Stefan zuckte
mit den Schultern. »Ich bin nicht hier, um die Herzen der Amerikaner zu
erobern. Ich bin hier, um ein Spiel zu spielen. Außerdem wird der Sender diesen
Teil sowieso rausschneiden.« . 

»Du bist schon eine besonders
beschissene Nummer, Mann.« 

Stefan lächelte. »Warum das?« 

[bookmark: bookmark41]»Du bist nicht
nur ein faules Arschloch, sondern auch noch ein Rassist. Ich dachte, Raul und
du wären Kumpels, dabei hast du die ganze Zeit nur mit 

ihm gespielt, oder? Ich wette, er
finde es nicht toll, wenn er mitkriegt, wie du ihn nennst. Du bist echt ein
toller Freund.« 

»Schwachsinn. Ich bin nicht hier,
um Freundschaften zu schließen, Troy. Ich bin hier, um das Spiel zu gewinnen.« 

»Ach ja? Tja, wir werden ja sehen,
was Raul dazu zu sagen hat, wenn er zurückkommt. Du wirst einen Scheißdreck
gewinnen, wenn sich alle gegen dich wenden. Verdammtes Arschloch.« 

Stefan ignorierte die Drohung.
»Raul hat als Luxusgegenstand eine Schachtel Zigaretten mitgebracht. Er glaubt
nicht, dass jemand von den anderen es weiß, aber ich habe es herausgefunden. Es
ist allerdings zweifelhaft, ob er dir eine geben oder auch nur zugeben würde,
dass er überhaupt welche hat. Wenn du allerdings einen Deal mit mir machst,
werde ich dir eine besorgen.« »Was für einen Deal?« 

»Du musst mir dein Wort geben,
dass du mich nicht rauswählst, falls sich die Gelegenheit ergibt.«: »Wie sollte
das gehen? Wir wissen doch alle, dass du und deine feinen Freunde es bei der
nächsten Wahl auf mich abgesehen haben.« 

»Vielleicht.« Stefan zögerte kurz.
»Oder vielleicht wollen wir auch nur, dass alle das glauben, damit wir jemand
anders überrumpeln und rauswählen können. Immerhin bist du keine besonders
große Bedrohung, wenn man es mal näher betrachtet.« 

[bookmark: bookmark42]Stirnrunzelnd
wandte sich Troy ab und scharrte mit den Füßen im Dreck. Dann wirbelte er mit
geballten Fäusten wieder -zu Stefan herum. Gelassen stand Stefan au£ Stuart
zoomte näher ran und versuchte, den beiden nicht in die Quere zu kommen. 

»Weißt du«, fauchte Troy und
zeigte mit einem dreckigen Finger auf Stefan, »zu Hause in Seattle haben wir
ständig Typen wie dich in der Werkstatt. Die bringen ihren BMW zum Ölwechsel
und erwarten, dass alles in fünf Minuten erledigt ist. Verlangen, dass wir
alles stehen und liegen lassen und uns nur auf ihr Auto stürzen.« 

»Also, ich fahre einen Lexus. Die
Konstruktion der neuen BMW-Modelle wird hoffnungslos überschätzt.« 

»Stimmt nicht. Und darum geht es
hier auch gar nicht!« 

»Tja, dann sag mir bitte, worum es
hier geht.« 

»Vor ein paar Monaten kam so ein
Typ wie du an, mit kaputter Zylinderkopfdichtung,, Eine verdammte kaputte
Zylinderkopfdichtung. Aber er glaubte nicht, dass es das war. Er wollte,
dass ich das sofort repariere, und als ich ihm erklärt habe, dass das nicht
geht, dass er eine neue Zylinderkopfdichtung brauchte da ist mir der verdammte
Wichser blöd gekommen. Hat darauf bestanden, dass man das auch ohne Ersatzteil
reparieren könnte. Meinte, der Wagen müsste nur neu eingestellt werden. Der
Arsch hatte absolut keine Ahnung von Motoren. Und als ich ihm zum zehnten
bekackten Mal erklärt habe, dass es nicht geht, wollte er wissen, warum nicht.
Weißt du, was ich ihm geantwortet habe?« 

»Wahrscheinlich etwas höchst
Tiefgründiges.« 

»Allerdings. Ich sagte: >Das
verfickte Scheißteil ist verdammt noch mal völlig im Arsch.«< 

»Und was willst du mir damit
sagen?« 

»Dass es dir bald genauso gehen
wird, du Lexus fahrendes Stück Scheiße.« 

Stefans Lächeln geriet ins Wanken,
erholte sich aber schnell. »Ist das eine Drohung?« 

»Es ist, was es ist.« 

Stefans Lächeln verschwand. Sein
Gesicht lief rot an. Langsam machte er einen Schritt auf Troy zu. Der
Mechaniker blieb eisern stehen. 

»Willst du dir eine einfangen?«
Troy ballte die Hände zu Fäusten. »Komm schon, Wichser.« 

»Ich sollte es tun.« Stefan schob
sich noch näher heran. »Jemand muss dir mal Manieren beibringen, du verdammter
kleiner Troll.« 

»Aber garantiert nicht du,
Arschgesicht. Und nicht heute.« 

»Ach, ja? Meinst du? Da irrst du
dich, Freundchen. Ich bin dir in jedem geistigen Wettkampf überlegen, und in
einer physischen Auseinandersetzung werde ich dich genauso schlagen. Der
Unterricht hat begonnen. Betrachte das als deine erste Lektion.« 

[bookmark: bookmark43]Gähnend rückte
Troy sein Cap zurecht. »Willst du den ganzen Tag quatschen, oder fangen wir
jetzt bald mal an?« 

Die beiden Männer gingen
aufeinander zu, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen lagen. Stefan
drückte wütend die Brust raus. Troy grinste nur. Stuart hielt den Atem an.
»Schlappschwanz.« 

»Es wird mir eine Freude sein, dir
dieses Grinsen aus deinem hässlichen Gesicht zu prügeln.« 

Stuart suchte sich einen festen
Stand und zoomte näher, während er gleichzeitig nervös darauf achtete, sicheren
Abstand zu den geballten Fäusten zu halten. Jeden Augenblick würde es zum Kampf
kommen. Erwartungsvoll leckte er sich über die Lippen. Er dachte nicht im
Entferntesten daran, einzugreifen. Dies war der reinste Quotenschlager. 

Stefan beugte sich vor, bis seine
Nasenspitze fast Troys Gesicht berührte. »Das wird ein echter Spaß.« »Wie du
meinst.« 

»Wir werden ja sehen, wie es dir
geht, wenn ich dir erstmal diese Kappe vom Kopf geschlagen habe.« 

Troy quittierte das mit einem
Achselzucken. »Schlag zu oder halt die Klappe. Es wird langsam dunkel.« 

Die Pflanzen am Rand des Camps
raschelten, und Raul, Pauline, Jeff, Becka und Jerry traten aus dem Dschungel.
Alle außer Pauline trugen eine Ladung Holz in den Armen. 

»Wir haben das Brennholz. Es
sollte reichen, um uns gut durch die Nacht zu bringen, solange der Sturm nicht
…« Raul starrte Stefan und Troy ver- ü wirrt an. 

Stuart schwang die Kamera, um die
Mienen aller Kandidaten einzufangen, und trat dann zurück, um die ganze Gruppe
zu filmen, zusammen mit Stefan und Troy. 

»Was ist hier los?«, fragte Jeff.
»Alles klar?« Stefan musterte die anderen. Troy starrte weiter auf ihn, ohne zu
blinzeln. 

»Es ist nichts«, meinte Stefan
schließlich. »Troy und ich haben uns nur über den Sturm unterhalten. Stimmt
doch, Troy, oder?« 

»Wie du meinst, Arschgesicht. Wie
du meinst.« Kichernd schüttelte Troy den Kopf und drehte sich dann zu den
anderen um. »Braucht ihr Hilfe beim Holzstapeln?« »Klar«, meinte Jeff, »gern.« Stefan
beugte sich vor und flüsterte Troy ins Ohr: »Wenn du diese Zigarette willst,
solltest du nicht vergessen, was ich dir gesagt habe.« 

Troy ignorierte ihn, nahm Becka
ihr Holzbündel ab und trug es zur Feuerstelle. »Danke.« Erschöpft ließ sie die
Schultern hängen. »Kein Thema.« 

Stefan verkündete: »Ich werde mich
erleichtern gehen.« 

[bookmark: bookmark44]»Was soll das
denn heißen?«, fragte Raul. 

»Na ja, ihr Amerikaner würdet wohl
sagen: ich muss mal pinkeln:« Er verschwand im Unterholz. »Ich dachte, du
wolltest ein Nickerchen machen«, wandte sich Jerry an Troy. »Hast du es dir
anders überlegt?« 

Troy legte einen gekünstelten
englischen Akzent auf: »Um die verdammt anregende Konversation mit meinem
Mitkandidaten zu versäumen? Aber nicht doch. Tüdelü, alter Knabe.« 

»Das ist der schlechteste falsche
Akzent, den ich je gehört habe«, stichelte Pauline. »Du klingst wie Dick Van
Dyke in Mary Poppins.« 

Troy zwinkerte ihr zu. »Naja,
vielleicht kriege ich nach der verdammten Show ja einen Job als Kamin-kehrer.« 

»Wenn du gewinnst, lasse ich dich
vielleicht meinen Kamin kehren.« 

Becka und Jerry warfen sich
genervte Blicke zu. Becka rollte sogar mit den Augen. 

»Sei vorsichtig mit deinen
Wünschen«, erwiderte Troy lachend. »Vielleicht gehen sie in Erfüllung.« 

Stefan kehrte aus dem Busch zurück
und ließ sich wieder an der Feuerstelle nieder. Pauline setzte sich zu ihm.
Becka wählte einen Platz auf der anderen Seite des Feuers. Mit einem Stöhnen
ließ Troy sich neben sie fallen. Raul, Jeff und Jerry luden ihr Holz ab und
kamen dann ebenfalls zu ihnen. Stuart hielt sich im Hintergrund und filmte. 

»Also«, wandte sich Becka
flüsternd an Troy, »ich weiß ja nicht, was hier los ist, aber wenigstens
scheinst du besser drauf zu sein.« 

Troy musterte den bedrohlichen
Himmel. »Was soll ich sagen? Ich liebe dieses Wetter. Es passt zu meiner
verdammten Stimmung.« 

Raul nickte mit dem Kopf Richtung
Dschungel. »Ich hoffe, Richard und Sal kommen bald mit dem Abendessen. Ich bin
am Verhungern.« 

»Die sind bestimmt bald wieder
da«, meinte Jerry. »Und Ryan, Shonette und Roberta hoffentlich auch.« 

Während er weiterfilmte, fiel
Stuart auf, dass die Gruppe Matthew mal wieder völlig vergessen hatte. Obwohl
er es nicht laut sagte, hoffte er doch, dass Mark und Jesse bald zurückkamen.
Es bestand jetzt kein Zweifel mehr daran, dass Ivan sie voll treffen würde. Und
ihm gefiel der Gedanke nicht, dass die beiden draußen im Dschungel waren, wenn
der Sturm losbrach. So schnell, wie sich das Wetter verschlechterte, würden sie
die Interviews mit Stefan und Roberta wohl verschieben müssen, aber das war
okay, solange alle in Sicherheit waren. 

Raul wollte gerade etwas sagen,
aber in der Ferne dröhnte ein Donnerschlag, der ihn verstummen ließ. Finsternis
legte sich über den Dschungel. Der Wind nahm weiter zu und fegte durch die
Bäume. »Oh, Scheiße«, fluchte Troy. »Ich bin noch nicht 

fertig mit der Barriere.
Hoffentlich gibt es keine Überschwemmung.« »Jetzt geht es los«, meinte Jeff.
»Sagt hallo zu Ivan.« Es begann zu regnen. 

0 h, verdammt.«
Ryan starrte fassungslos in den aufgewühlten Himmel. »Es geht schon los. Wir
sollten besser zurückgehen, bevor es schlimmer wird.« 

»Ein bisschen Regen wird uns schon
nicht umbringen«, meinte Shonette. »Eigentlich würde einigen von den Männern im
Camp eine kleine Dusche sogar ganz guttun.« Sie wedelte sich mit der Hand vor
der Nase herum. 

Ryans nervöses Lachen hallte
zwischen den Bäumen wider. »Schon, aber das hier ist mehr als nur >ein
bisschen Regem. Das ist ein Hurrikan.« 

»Wirbelsturm«, korrigierte sie
ihn. 

»Was auch immer.« 

»Es hat ja noch nicht einmal angefangen.
Das ist nur das Vorspiel.« 

»Die Ruhe vor dem Sturm?« 

Shonette nickte. »So was in der
Art.« 

Ryan pflückte noch ein paar
Brombeeren und legte sie auf das breite, feste Stück Baumrinde, das ihnen als
provisorischer Korb diente. Dann zog er sich einen kleinen Zweig aus den
hellbraunen Haa- 

ren und schaute stirnrunzelnd
wieder zum Himmel hinauf. 

»Aber du hast schon Recht«, meinte
Shonette plötzlich. »Ivan nähert sich wesentlich schneller, als sie es
angekündigt hatten.« 

Ryan wollte gerade etwas erwidern,
als Roberta aus dem Unterholz auftauchte. 

»Ich habe einen guten Fang
gemacht«, verkündete sie und hielt zwei große Kokosnüsse hoch. »Die sind viel
größer als die, die es bei uns daheim im Supermarkt gibt.« 

»Sogar noch größer als Paulines
Kokosnüsse«, meinte Shonette. 

Sie lachten alle drei. 

Shonette zeigte auf die
Kokosnüsse. »Die werden gut schmecken zu Fisch — also, falls Richard und Sal
welchen fangen.« 

»Mir egal«, sagte Roberta. »Ich
lebe sowieso überwiegend vegetarisch, das ist gesünder.« 

»Aber ich habe doch schon gesehen,
wie du Fisch gegessen hast.« 

»Manchmal esse ich so etwas. Ich
hoffe nur, dass wir nicht irgendwann Maden essen müssen, so wie die in den
früheren Staffeln. Das könnte ich nur, wenn sie in Olivenöl gebacken werden,
ich achte nämlich sehr auf meine Transfette.« 

Shonette schauderte. »Also, wenn
die uns zwingen, Maden oder Fischaugen oder irgend so was Ekliges zu essen, ist
das Spiel für mich gelaufen.« 

Roberta fiel auf, dass Ryan sich
nicht am Gespräch beteiligte, sondern weiter in den Himmel starrte. 

»Was ist mit ihm?«, fragte sie. 

»Er hat Angst, dass er schmelzen
könnte«, erklärte Shonette ihr. »Fürchtet sich davor, dass der Sturm seinen
mageren kleinen Hintern wegweht.« 

Ein Donnerschlag erschütterte den
Himmel. Alle drei zuckten zusammen. Erschrocken ließ Ryan seine Beeren fallen. 

»Na, toll.« Er ging in die Knie,
um die Früchte wieder aufzulesen. »Statt zu gewinnen, werde ich dadurch
Berühmtheit erlangen, dass ich der erste Kandidat bei einer Realityshow war,
der während der Dreharbeiten gestorben ist.« 

»Nein«, meinte Shonette, »du hast
Recht. Wir sollten gehen.« 

»Der Donner hat dich also
umgestimmt?« 

Mit einem verlegenen Grinsen
nickte sie. »Wir können schließlich nicht die Million gewinnen, wenn uns ein
Baum auf den Kopf fällt oder wir vom Blitz erschlagen werden.« 

»Ich wette, du würdest das nicht
zugeben, wenn jetzt Kameras hier wären«, neckte Roberta. 

»Stimmt«, erwiderte Shonette,
»würde ich nicht. Aber es sind keine da, also: Ja, ich finde es etwas
unheimlich. Lasst uns zurückgehen. Wenn die anderen mehr Früchte wollen, können
sie selbst danach suchen.« 

»Ist schon irgendwie komisch,
oder?«, meinte Roberta. »Mit den Kameras, die uns überallhin verfolgen?« 

»Ich habe mich inzwischen dran
gewöhnt«, erklärte Ryan. »Manchmal vergesse ich sogar, dass sie da sind.« 

Sie gingen hintereinander den Pfad
entlang, Shonette vorne weg, dann Ryan. Roberta bildete die Nachhut. Der Regen
rauschte durch die Bäume und fiel klatschend auf das Blätterdach über ihnen.
Die Bäume bogen sich und zitterten, als der Wind immer stärker wurde. Hinter
ihnen fiel krachend ein Ast zu Boden. Sie bahnten sich einen Weg durch
abgerissene, verschlungene Ranken, weshalb sie nur langsam vorankamen und immer
nasser wurden, als der Regen zunahm. 

»So ein Mist.« Shonette wischte
sich das Wasser aus den Augen. »Und das alles nur für ein Abendessen.« 

»Ja«, nickte Roberta. »Aber es ist
immer noch besser, als Feuerholz zu schleppen. Ich finde, das sollten Stefan
und die anderen Männer machen.« 

»Entschuldige bitte?« Ryan deutete
auf sich. »Hier steht auch ein Mann.« 

»Tut mir leid«, entschuldigte sich
Roberta. »Anwesende natürlich ausgeschlossen.« 

»Also, ich weiß nur, dass Raul bei
mir noch wesentlich mehr tun dürfte als Holz schleppen. Dieser Mann ist lecker,
und zwar mit großem L«, schaltete sich Shonette wieder ein. 

»Jerry ist auch nicht schlecht«,
meinte Roberta. »Und er ist richtig nett. Nur dumm, dass er jung genug ist, um
mein Sohn sein zu können.« 

Ryan blinzelte ein paar
Regentropfen weg. »Ich glaube, der steht auf Becka.« 

»Stimmt schon«, nickte Shonette,
»das sieht selbst ein Blinder.« 

»Tja«, fuhr Ryan fort, »ihr wisst
ja, wer für mich das heißeste Törtchen im Ofen ist.« 

»Jeff«, stellten Shonette und
Roberta im Chor fest. 

Grinsend nickte Ryan voller
Begeisterung. 

»Du solltest es wenigstens
versuchen«, fand Shonette. »Mach dich doch mal an ihn ran.« 

»Nö.« Ryan winkte ab. »Er ist
hoffnungslos hetero. Redet die ganze Zeit nur von seiner Frau und seinen
Kindern daheim.« 

Roberta stieg über einen dicken
Ast. »Armer Ryan. Machte diesen wundervollen Urlaub im Südseeparadies und wurde
nicht flachgelegt.« 

Ryan runzelte die Stirn. »Ich
würde das nicht gerade einen Urlaub nennen.« 

»Kann sein«, lenkte Roberta ein,
»aber trotzdem …« 

»Dieser Troy ist auch irgendwie
süß«, gab Ryan zu, »wenn auch auf diese psychotische Böser-Bube-Art.« 

»Psychotisch?« Roberta strich sich
die nassen Haare aus dem Gesicht. »Ich glaube, das passt besser auf Matthew.« 

»Allerdings«, nickte Ryan. »Der
ist echt allen unheimlich — selbst den Leuten von der Crew. Man fragt sich
schon, wie der es in die Endrunde geschafft hat. In dem
Onlinebewerbungsformular für Castaways heißt es doch, die Kandidaten
müssten in erstklassiger körperlicher und geistiger Verfassung sein, und er
muss dasselbe Auswahlverfahren durchlaufen haben wie wir. Also, wie hat er das
geschafft?« 

»Ganz einfach«, sagte Shonette.
»Die Untersuchung hat in Los Angeles stattgefunden, und das medizinische
Personal wurde von den Produzenten ausgesucht. Er könnte es also ganz einfach
manipuliert haben.« 

»Und außerdem heißt es in der
Bewerbung auch, die Kandidaten sollten offen, abenteuerlustig und
anpassungsfähig sein und interessante Lebensläufe, Hintergrundgeschichten und
Persönlichkeiten haben. Ich entspreche keinem dieser Kriterien.« 

»Tust du wohl«, widersprach Ryan. 

»Nein, tue ich nicht. Hey, ich bin
Bibliothekarin!« 

Shonette blieb abrupt mitten auf
dem Pfad stehen, so dass Ryan fast in sie reingelaufen wäre, bevor er
schwankend zum Stehen kam. 

Roberta fragte von hinten: »Was
ist los?« 

Shonette legte einen Finger an die
Lippen. 

Alle drei lauschten schweigend.
Shonette legte den Kopf schief und schirmte mit der Hand ein Ohr ab. Der Wind
heulte zwischen den Bäumen und rauschte in den Blättern. Weiter entfernt hörten
sie die Wellen, die an den Strand schlugen. Dann ertönte, wesentlich näher,
direkt neben dem Pfad, ein durchdringendes Summen, das beinahe im zunehmenden
Lärm des Sturms unterging. 

»Was ist das?« Shonette verließ
den Pfad und schlug mit einem Ast auf das Unterholz ein. Ryan und Roberta
sahen sich an, zuckten mit den Schultern und folgten ihr. Roberta schnüffelte
und rümpfte die Nase. 

»Riecht ihr das auch?« 

»Ich rieche nur den Sturm«, meinte
Ryan. »Du weißt schön, dieser elektrisch aufgeladene Geruch?« 

»Das meine ich nicht. Hier ist
noch was anderes 

, »Was denn?« 

Achselzuckend erwiderte sie:
»Keine Ahnung. Der Geruch kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht
zuordnen.« 

Shonette drang tiefer ins
Unterholz vor, und widerwillig folgten sie ihr. Das Summen wurde lauter. Ein
paar Farne bogen sich zur Seite und gaben den Blick auf etwas Rotes frei. Dann
noch mehr Rot. Leuchtende Flecken auf den Blättern und auf dem Boden. Über dem
Platz hing ein säuerlicher Gestank, der durch den Regen zwar abgeschwächt, aber
immer noch wahrnehmbar war. 

[bookmark: bookmark45]»Oh, mein
Gott«, keuchte Shonette. 

[bookmark: bookmark46]Am Fuß eines
Baumes lag Richards Badehose. Die drei Kandidaten erkannten das hellgrüne
Kleidungsstück sofort. Die Shorts waren zerfetzt und blutig. 

Fliegen krochen über den
zerrissenen Stoff und ließen sich von dem rauen Wetter nicht stören. Ein
weiterer wuselnder Fliegenhaufen bedeckte ein Ding, das ein Stückchen weiter
weg lag. Shonette stach mit ihrem Stock in das Ding, und die Insekten flogen
davon. Es war der Teil einer menschlichen Hand. Sie war am Gelenk vom Arm
abgetrennt und dann in der Mitte durchgeschnitten worden. Nur Ringfinger und
kleiner Finger waren noch übrig, sie hingen an einem zerfledderten Stück der
Handfläche. Aus dem Fleisch ragten Knochen und Sehnen hervor. 

Shonette krümmte sich und wich
angewidert zurück. Ryan wirbelte herum und fiel auf die Knie, wobei er erneut
die Beeren fallen ließ. Er übergab sich auf die herumrollenden Früchte. Roberta
schloss die Augen und zwang sich, langsam und kontrolliert durch die Nase ein-und durch den Mund auszuatmen. 

»Dieser Geruch«, keuchte sie, »was
ist das für ein Geruch?« 

Ryan versuchte zu antworten, aber
sein Magen verkrampfte sich, und er erbrach sich ein weiteres Mal. 

»Blut«, stöhnte Shonette. »Das ist
das Blut.« 

Roberta wich von dem unheimlichen
Fund zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht das Blut. Das ist
etwas anderes. Irgendwie säuerlich und muffig. Wie nasses Fell. Ich bin
allergisch gegen Hunde, und das riecht genauso. Und plötzlich 

habe ich auch allergische
Reaktionen. Eigentlich sollte ich Antihistamine schlucken und Nasenspray
benutzen, mache ich aber nicht. Ich benutze lieber jede Menge Taschentücher.
Oder einen Ärmel. Ich bin da momentan nicht wählerisch; ich würde jeden 

Ärmelnehmen.« 

»Beruhigt euch«, keuchte Ryan und
beugte sich dann wieder vor, als ihn der nächste Würgekrampf packte. 

Shonette reagierte nicht. Sie
starrte weiter auf die blutigen Überreste. 

»Das ist Richards«, sagte sie
schließlich. »Diese hässliche grüne Badehose würde ich überall erkennen. Wir
müssen zurück. Wir müssen es jemandem sagen! Er ist tot.« 

• »Das wissen wir doch gar nicht«,
schnupfte Roberta. »Es gibt keine Leiche.« 

»Aber eine verdammte Hand. Oder
zumindest einen Teil davon.« 

»Aber wir wissen nicht, ob das
seine Hand ist, und wir wissen auch nicht, ob er tot ist.« K Stöhnend rappelte
Ryan sich auf. »Spielt das denn eine Rolle? Wir müssen es trotzdem den Leuten
von der Crew sagen. Wenn er verletzt ist, müssen sie Hilfe schicken.« 

»Wie denn?« Roberta zeigte zum
Himmel. »Bei diesem Wetter können sie nicht fliegen. Sie haben alle Flüge eingestellt,
und Bootsverkehr gibt es auch keinen mehr.« 

Der widerliche, muffige Gestank
wurde stärker. Jetzt bemerkten sie ihn alle drei.
Roberta drückte eine Hand vor den Mund und nieste. Ihre Augen begannen zu
tränen. Über ihnen grollte der Donner. 

»Oh, Gott…« Shonette starrte
wieder auf die abgetrennte Hand. »Wer oder was könnte das getan haben?« 

Wie zur Antwort knurrte etwas im
Dschungel. Es klang sehr nah. Aus einer anderen Richtung ertönte ein Schrei. 

»Lauft!«, rief Ryan. »Wir müssen
hier weg.« 

Bevor sie fliehen konnten,
raschelten die Büsche um sie herum. Einen Moment später erschienen fünf
verschwommene Gestalten. Sie rasten durch den Regen auf ihre unglücklichen
Opfer zu, und ihre Gesichter wurden erst deutlicher, als sie sich auf sie
stürzten. Sie waren ungefähr einen Meter zwanzig groß und völlig mit braunem
Haar bedeckt. Ihre Köpfe waren klein, aber ihre Kiefer überproportional groß,
so dass sie wie gemeißelt aus ihren Gesichtern hervorragten. Die Wesen hatten
lange Finger mit schwarzen gebogenen Krallen. 

»Affen!«, schrie Ryan. 

Da irrte er sich. 

Er wollte weglaufen, rutschte
jedoch im Matsch aus. Eines der braun behaarten Wesen stürzte sich auf ihn und
warf ihn zu Boden. Ryan wurde die Luft aus der Lunge gepresst. Das haarige Ding
setzte sich auf seine Brust und fletschte die gelblichen Zähne. Sein Atem stank
wie ein Abwasserkanal. Bis auf das dichte Haar, das seinen kleinen Körper
bedeckte, war es nackt, und sein dünner, verklebter Perus und seine Hoden
rieben über Ryans Bauch. Trotz seiner Panik realisierte Ryan, dass dieses Wesen
keinen Schwanz hatte. Er holte tief Luft und wollte um Hilfe rufen. Doch sein
Angreifer schlug ihm mit einer krallenbewehrten Hand ins Gesicht und riss Ryans
Wange auf. Dann nahm er den angeschnittenen Hautfetzen und riss ihn ab, so dass
Ryans Gesicht auf der rechten Seite vom Unterkiefer bis zum Haaransatz nur noch
aus rosa Fleisch und Zähnen bestand. Aus dem Schrei wurde ein feuchtes Gurgeln.
Das Monster senkte seine Schnauze und schnüffelte an der Wunde, dann leckte es
über das rohe Fleisch. Ryan wand sich unter ihm, trat und schlug um sich,
konnte die Kreatur aber nicht abschütteln. 

Zwei weitere Wesen brachten
Shonette zu Fall und warfen sie auf den Boden. Sie landete neben der
abgetrennten Hand in einem Farndickicht. Shonette schrie. Verzweifelt versuchte
sie, auf allen vieren davonzukriechen, aber einer der Angreifer packte ihre
langen Haare und zerrte sie zurück. Er gab ein Grunzen von sich, das offenbar
Entzücken ausdrücken sollte, und lachte, als sie noch lauter schrie. 

Auf Roberta stürzte sich ebenfalls
ein Monster. Es breitete die Arme aus, als wollte es die entsetz* te Frau
umarmen. Überrascht bemerkte sie, dass es grinste. Jetzt, wo es so nah war,
wurden ihre allergischen Reaktionen heftiger. Das Ding kroch näher an sie heran.
Eine rötlich-braune Zunge schoss zwischen den Lippen des Wesens hervor, als
wollte es die Luft prüfen. Kleine Wassertröpfchen perlten aus seinem buschigen
Fell. Roberta stieß einen Laut aus, der halb Schrei und halb Niesen war. Als
Antwort öffnete die Kreatur das Maul und zischte. Dann griff sie sich zwischen
die Beine. Robertas Blick wanderte nach unten. Das Ding hatte eine Erektion.
Zwei Hoden so groß wie Kiwis hingen unter einem geschwollenen Penis und
pendelten bei jedem Schritt hin und her. 

Sie schaute wieder hoch. Das
Grinsen des Wesens wurde breiter … 

,.. und verschwand einen Moment
später, als sie ihm in die Eier trat. 

Roberta spürte, wie die Hoden des
Monsters unter ihren Zehen nachgaben, spürte die heiße, faulige Luft, die es
ausstieß, und hörte den überraschten, wütenden Schmerzensschrei; aber sie hatte
keine Zeit, ihren Triumph zu genießen. Sie wirbelte herum und rannte zurück zum
Pfad. Ihre Augen tränten unkontrolliert, und ihr lief Rotz aus der Nase und
über die Oberlippe. Ihre Lunge brannte, als sie keuchend Luft holte. Sie betete
darum, dass ihr Hals nicht zuschwellen würde, wie es früher bei ihren
schlimmsten allergischen Anfallen schon passiert war. 

Als sie Geräusche hinter sich
hörte, verließ sie den 

Pfad und stürzte sich kopfüber in
den Dschungel. Ein schriller, klagender Schrei ertönte. Er klang, als hätte
eine Mischung aus Mensch und Hyäne ihn ausgestoßen. Ohne die dichten Ranken und
die dornigen Zweige zu beachten, die ihr die Haut zerkratzten, rannte Roberta
durch das Dickicht, wobei sie verzweifelt versuchte, ihre Verfolger abzuhängen.
Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und versuchte die krachenden Geräusche,
die jetzt überall im Dschungel laut wurden, zu ignorieren; brechende Zweige,
raschelnde Farne, Schritte, die im Takt mit den Regentropfen erklangen. Sie
dachte an ihren Mann Stephen und an ihre beste Freundin Sherry. Dann wanderten
ihre Gedanken zu ihren drei Katzen: Nike, Tinkerbelle und Jack Byron. In
vielerlei Hinsicht waren sie für sie wie Kinder. Sie musste es einfach lebend
hier rausschaffen. Wer sollte sich sonst um sie kümmern? 

Roberta riskierte einen Blick über
die Schulter und entdeckte zwei rennende braune Gestalten zwischen den Bäumen.
Ohne auf die Schmerzen in ihrer Brust zu achten, beschleunigte sie ihre
Schritte. Sie überlegte, ob sie auf einen Baum klettern sollte, aber sie hatte
schreckliche Höhenangst. Stattdessen rannte sie einfach weiter, halb blind
durch den Regen. Als sie etwas Abstand zwischen sich und die Kreaturen gebracht
hatte, ließen die allergischen Symptome nach, doch jetzt schnürte ihr die
nackte Angst die Kehle zu. 

Während sie immer weiter floh,
fragte sie sich, wo wohl die anderen waren. In Kürze sollte sie Mark und Jesse
für ein Interview zur Verfugung stehen. Inzwischen müssten sie mit diesem
seltsamen Matthew fertig sein. Bestimmt würden sie bald nach ihr suchen. 

Oder? 

Keuchend taumelte sie weiter. 

[bookmark: bookmark47]ZEHN 

Matthew stand auf einer großen
Lichtung neben dem Pfad der Crew. Um ihn
herum bogen sich die Bäume im Wind und drohten durchzubrechen, aber er suchte
sich keinen Schutz. Er hatte die Arme ausgebreitet und sein Gesicht zum Himmel
gereckt. Lächelnd sah er dem Sturm entgegen, und wenn ein Blitz die Wolken
zerriss, stellte er sich vor, dass der Himmel sein Lächeln erwiderte. Für einen
Moment sah der Dschungel aus wie ein schwarzweißes Fotonegativ, eingefroren im
Augenblick des Blitzschlags. Dann normalisierte sich seine Sicht wieder. Als
gleich darauf der Donner dem Blitz folgte, spürte er ihn in seiner Brust
rumpeln. Der Wind heulte durch den Dschungel und hörte sich an wie ein Zug, der
Fahrt aufnahm. Dicke Regentropfen trafen sein Gesicht wie die Kugeln aus der
Luftpistole, mit der der Rowdy in seinem Viertel ihn immer beschossen hatte,
als sie noch Kinder waren. Matthew hieß den Regen willkommen. Die Parallelen zu
einer metaphorischen Taufe entgingen ihm nicht. 

Hier, auf dieser ursprünglichen,
entlegenen Insel, hatte er einen Teil von sich wiederentdeckt, von dem er nicht
gewusst hatte, dass er überhaupt verlorengegangen war. Die ganze Zeit über
hatte er sich gefreut, dass es ihm gelungen war, sich durch die Tests beim
Sender zu schmuggeln - die Überprüfung seines Backgrounds, den Fitnesstest, das
psychologische Gutachten —, aber jetzt war er außer sich vor Begeisterung. Das
war es alles wert gewesen. 

Er war wie neugeboren. Voller
Energie. Der alte Matthew hatte immer nur Pläne geschmiedet, sich beschwert,
Propagandamaterial und Protestaufrufe in Blogs und Message Boards
veröffentlicht, aber nie Blut für die Sache vergossen. Dieser alte Matthew war
verschwunden. Das alles hatte sich geändert. Es war Blut vergossen worden — und
zwar reichlich. Er konnte nicht nur für die Sache sterben, er konnte auch für
sie töten. Jetzt war er ein anderer geworden. Eine geladene Waffe, bereit zum
Schuss. Ein Kessel, der kurz vor dem Überkochen stand. Mit jedem Tropfen wusch
der Regen ein Stück des alten Matthew fort, trug Schicht um Schicht ab,
befreite ihn von seiner Fettschicht und drang zum Kern seines Wesens vor. Jetzt
war er Matthew 2.0, und er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. 

Als ein weiterer Blitz den Himmel
spaltete, sah er sich um. Die Leichen von Mark und Jesse lagen immer noch dort,
wo er sie versteckt hatte, direkt neben dem Pfad. Matthew grinste. 

Das war ein guter Anfang. 

Zwei weniger. Noch viel zu tun. 

Die ursprüngliche Idee — sich bei
einer landesweiten Realityshow einzuschmuggeln und diese dann dazu zu nutzen,
die Sache weiter zu verbreiten und die Wahrheit zu verkünden - stammte von
Matthew. Er hatte damit gerechnet, dass sein Gruppen-Führer ihn auslachen
würde, doch stattdessen hatte er angeboten, Matthew dabei zu helfen, die Idee
in der Kommandokette weiter nach oben zu hieven. Als sie damit zu Barnes
gegangen waren, dem Anführer der Söhne der Verfassung, war Matthew davon ausgegangen,
dass dieser die Aufgabe einem anderen übertragen würde, einem Mitglied der
Bruderschaft, das für eine solche Mission besser geeignet war - oder dass
Barnes die Idee komplett verwerfen würde. Immerhin war Matthew ein Niemand —
ein kleiner Fußsoldat der Revolution, einer von Dutzenden, die in verschiedenen
Zellen verteilt waren und deren Aufgabe darin bestand, über das Internet die
verschlafenen, unbeteiligten Massen mit ihrer Unzufriedenheit bezüglich der
momentanen Lage Amerikas zu konfrontieren. Dadurch sollten neue Rekruten oder
zumindest neue Sympathisanten für die Sache gewonnen werden. Und auch wenn er
darin ziemlich gut war, markierte es bereits die Grenze seiner Fähigkeiten. Er
war kein Sprengstoffexperte und konnte nicht besonders gut mit Waffen umgehen.
Seine Nachbarn hielten ihn für einen gesichtslosen Niemand. Wenn er nicht
gerade dabei war, online seine Spuren zu verwischen, gab er sich alle Mühe, dem
zu entsprechen, was die Gesellschaft als normal ansah. Die Organisation betonte
immer wieder, wie wichtig es war, dass die Mitglieder keine Aufmerksamkeit auf
sich lenkten. Matthew ging brav zur Arbeit, bezahlte pünktlich seine Steuern
und Gebühren, hielt sich an das Tempolimit und blieb möglichst unauffällig. Er
war ein Niemand, nichts als eine weitere Drohne, die für den Big Boss schuftete
- oder vorgab, für ihn zu schuften. Er machte sich keine Illusionen. Er war
kein Held. Er würde kein berüchtigter Freiheitskämpfer werden. Er war nur ein
Mittel zum Zweck. Ein Rädchen in der riesigen Maschine. Seine Mission würde
keineswegs die Welt retten. Sie würde nur dabei helfen, die Sache
voranzutreiben. Die Rettung der Welt lag in den Händen größerer Männer. 

Deshalb war er ziemlich
überrascht, als Barnes die Idee nicht nur unterstützte, sondern darüber hinaus
entschied, dass Matthew diesen Auftrag selbst ausführen sollte. 

»Mach uns stolz«, hatte Barnes
gesagt und seine Schulter gedrückt. »Tue das Richtige für die Bewegung und dein
Land. Damit können wir ihnen einen mächtigen Schlag versetzen. Das ist ein
wahrer Wendepunkt. Versau es nicht.« 

Matthew hatte ihm versichert, dass
er das garantiert nicht tun würde, und dabei versucht, Selbstsicherheit und
Stärke auszustrahlen. Innerlich hatte er sich ganz und gar nicht selbstbewusst
gefühlt. Er war völlig verängstigt gewesen, voller Sorge, dass er versagen
könnte, oder noch schlimmer: den Schwanz einkneifen, wenn die Zeit gekommen
war. Aber diese Ängste waren in dem Moment verschwunden, als er Jesse den
Bambusspeer in die Kehle gerammt hatte. In dieser Sekunde waren seine Zweifel
von einem Gefühl der selbstgerechten Erregung verdrängt worden. Matthew hatte
das Gefühl staunend immer wieder durchlebt - wie der Schaft in das weiche,
nachgiebige Fleisch gedrungen war, die Wärme, die von der Wunde ausging, der
Geruch von Jesses Blut, Urin und Fäkalien, als er starb. Matthew hatte es
genossen. Der Mord hatte sich absolut richtig angefühlt. Hatte sich … gut
angefühlt. Und dann mit dem Mord an Mark weiterzumachen, hatte sich sogar noch
besser angefühlt. Keiner der Männer war unschuldig. Sie waren beide Teil der
alles verschlingenden Maschinerie. Sie beteiligten sich willentlich an der
Verdummung Amerikas, und das für nichts weiter als einen Gehaltsscheck —
deshalb waren sie akzeptable Ziele. Sie waren der Anfang von etwas Großem.
Etwas Gigantischem. Etwas, das die Welt für immer verändern würde. 

Das war etwas anderes als
Politiker zu ermorden oder - die bisher größte Leistung der Organisation - die
Kommunikationszentrale des FBI in Quantico in die Luft zu sprengen. Diese Mission
zielte auf das Herz des Problems — auf diejenigen, die die amerikanische
Öffentlichkeit belogen. Die sie im Tiefschlaf hielten. Unterbinde die
Propaganda, erwecke das Volk, dann wird sich alles ändern. An diesem Punkt
hatten es Leute wie Timothy McVeigh immer wieder vermasselt. McVeigh wäre als
Held gefeiert worden, wenn er seinen Truck mit der Bombe vor einem Finanzamt
geparkt hätte. Stattdessen hatte er einen Kindergarten in die Luft gesprengt. 

Man musste sich seine Ziele
sorgfältig aussuchen. Die meisten Amerikaner hassten Reality-TV, auch wenn sie
jede Woche einschalteten, um zu sehen, wie es weiterging. Wie es in diesem
alten Lied hieß: Befreie ihren Geist, dann kommt der Rest von allein. 

Er zitterte, allerdings mehr vor
Aufregung als wegen der sinkenden Temperaturen. 

Ein weiterer Donner riss ihn aus
seinen Gedanken, und für einen kurzen Moment spürte Matthew, wie die Angst und
die Zweifel zurückkehrten. Vielleicht lagen Barnes und die anderen falsch.
Vielleicht mussten nicht alle Kandidaten und die ganze Crew sterben. Sie
konnten doch nicht alle Kollaborateure sein, oder? Vielleicht wussten es einige
von ihnen einfach nicht besser. Immerhin war er früher auch so gewesen wie sie.
Er hatte geglaubt, was er abends in den Nachrichten gehört hatte, hatte seiner
Regierung und dem Rechtssystem vertraut, seine Steuern gezahlt und war jeden
Abend mit dem Gefühl ins Bett gegangen, dass alles gut werden würde. Er war in
dem Bewusstsein aufgewachsen, dass er seinen 

Eltern, den Lehrern und den
Priestern alles glauben konnte. Und wenn seine Eltern nicht bei diesem
Autounfall ums Leben gekommen wären, wäre er heute vielleicht noch immer so —
völlig ahnungslos, wie die Welt wirklich war. Er war losgezogen, um sich selbst
zu finden, und hatte stattdessen die Wahrheit gefunden. Vielleicht hatten
einige von den anderen Kandidaten bislang einfach keine Gelegenheit gehabt, das
zu lernen. Zum Beispiel Becka. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet. Sie
faszinierte ihn, und er fühlte sich zu ihr hingezogen wie zu keinem anderen
Mädchen, das er kannte. Sie hatte so was Gesundes an sich, war aber trotzdem
kein braves Lieschen. Sie wirkte unschuldig, aber vorsichtig. Sie war die Art
von Mädchen, von der er immer fantasiert hatte. Vielleicht konnte sie ja
verschont bleiben oder bekehrt werden. 

Nein. Es musste ein Zeichen
gesetzt werden, und er war derjenige, der es setzen musste. Selbst wenn er
gewollt hätte, es gab jetzt kein Zurück mehr. Hinter ihm lagen zwei Leichen,
und wenn er fertig war, würden es einige mehr sein. 

Matthew streckte sich ein weiteres
Mal, bis seine Gelenke knackten, dann bückte er sich und hob Marks Kamera auf.
Während der Zeit auf der Insel hatte er die Kameramänner aufmerksam beobachtet
und aufgepasst, wie sie ihre Geräte bedienten. Nachdem er Mark getötet hatte,
hatte er eine Weile mit der Kamera herumexperimentiert, bis er sicher war, dass
er wusste, wie man damit umging. Immerhin hing bei diesem Plan alles davon ab,
das Material an die Öffentlichkeit zu bringen, damit bekannt wurde, wozu die
Söhne der Verfassung in der Lage waren und welche Botschaft sie zu vermitteln
hatten. Matthew wusste, dass es auf dem Schiff des Senders eine
Kommunikationszentrale mit Internetzugang gab. Wenn er hier auf der Insel
fertig war, sollte er die Daten auf einen Server der Organisation hochladen.
Sobald es geschnitten war und den letzten Schliff bekommen hatte, würde das
Material dann ins Netz gestellt werden, damit alle es sehen konnten. Das würde
hoffentlich zeitgleich mit dem Medienzirkus stattfinden, der losbrechen würde,
sobald die Nachricht von dem Massaker bekannt wurde. 

Matthew machte sich keine
Illusionen. Diese Mission würde hundertprozentig mit seinem Tod enden.
Realistisch gesehen gab es gar keine andere Möglichkeit. Weder auf der Insel
noch auf dem Schiff gab es einen Ort, an dem er sich hätte verstecken können,
ohne letztendlich gefunden zu werden. Wenn das Ende kam, würde es nicht schön
werden und bestimmt nicht ohne Gewalt ablaufen. Der Sturm war ein Geschenk des
Himmels gewesen. Dadurch hatte er mehr Kontrolle über die Situation und bekam
die Chance, mehr Leute umzubringen, ohne dass es sofort bemerkt wurde. Der Rest
der Crew würde erst zurückkommen, wenn sich der Sturm gelegt hatte. Und dann
wäre er für sie bereit. Er musste sich einfach um die Dinge hier kümmern, dann
genug Geiseln nehmen, um sich eine Überfahrt zum Schiff zu sichern, und sie
dann lange genug bei sich behalten, um die Videos abschicken zu können. Dann
… 

Naja, in der Zwischenzeit würde er
noch ein wenig Spaß haben. Immerhin gab es keinen zwingenden Grund, sie alle
sofort umzubringen. Besonders nicht Becka und Pauline. Sobald er mit den
anderen fertig war, würde er diesen beiden seine ganze Aufmerksamkeit widmen. 

Mit der freien Hand rieb Matthew
durch die Shorts über seinen erigierten Penis. Seine Augen leuchteten
erwartungsvoll. Er nahm den blutigen Speer. An der Spitze klebten Haare und
Hautfetzen. Zusätzlich zu dieser Waffe besaß er jetzt ein Taschenmesser, das er
gefunden hatte, als er die Taschen der Toten durchsucht hatte. Während er alles
andere weggeworfen hatte - Geld, Schlüssel, Brieftaschen und Bilder ihrer
Liebsten -, hatte er sich gefragt, warum Mark nicht versucht hatte, sich mit
dem Messer gegen ihn zu wehren. Jesse hatte seltsamerweise ein Plektron in der
Tasche gehabt. Das hatte Matthew ebenfalls weggeworfen. 

Er stemmte sich die Kamera auf die
Schulter und ging in den Dschungel, wobei er auf den Regen lauschte, der auf
die Blätter trommelte. In Gedanken war er bei Becka und all den Dingen, die er
mit ihr anstellen würde, bevor er sie tötete. Mit Pauline würde er es
wahrscheinlich schnell durchziehen. Ein kurzer, brutaler Fick und ein Schnitt
durch die Kehle. Vielleicht würde er ihr vorher noch die Brustimplantate
rausschneiden. 

Aber bei Becka wollte er sich Zeit
lassen. Sie würde er sich bis zum Schluss aufheben. 

Matthew rief sich ins Bewusstsein,
dass er einen Job zu erledigen hatte, bevor er irgendwelche abschließenden
Belohnungen auskosten konnte. Er ging weiter durch den Dschungel, immer
Richtung Camp. Seine Sinne waren angespannt, und er war voll konzentriert.
Einmal meinte er, einen Blick auf sich zu spüren, aber als er sich umdrehte,
war niemand zu sehen. Er ignorierte das Gefühl und ging weiter. Es gab eine
Menge zu tun. Er hatte nicht viel Zeit, um alles zu schaffen. 

Über ihm wütete der Sturm mit
voller Kraft. 

Er wusste, wie sich das anfühlte. 
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Mit voller Wucht und seiner ganzen
Kraft fegte Ivan über die Insel und hinterließ dabei eine Schneise der
Zerstörung. Er schluckte den letzten Rest Tageslicht, und das Gebiet um das
Camp wurde stockfinster. Die letzten, hartnäckigen Flammen des Lagerfeuers
flackerten im heftigen Regen und erloschen schließlich. Das erhitzte Holz
zischte und fauchte im unaufhörlich rauschenden Wasser. Die Glut der Kohle
wurde immer schwächer. Innerhalb weniger Minuten war die Temperatur spürbar
abgesunken. Ein heftiger Windstoß wirbelte die nasse Asche des Lagerfeuers auf
und schleuderte sie wie weißen Schlamm auf die Kandidaten. Ein wenig trockene
Asche, die wundersamerweise dem Sturzregen entkommen war, taumelte herum wie
ein kleiner Tornado. Außerdem trieb der Sturm jede Menge Müll in das Camp:
abgerissene Äste, Blätter, Vogelfedern und -kadaver, Sand, eine tote
Schildkröte und Abfälle, die von achtlosen Crewmitgliedern zurückgelassen
worden waren. Er entwurzelte einen großen Baum, dessen Stamm fast zwei Meter
breit war, und schleuderte ihn in die Latrine. Die behelfsmäßige Konstruktion
brach unter seinem Gewicht zusammen. Das Wasser lief in kleinen, sich windenden
Bächen durch das Camp und trug leichtere Gegenstände und Müll mit sich fort.
Troys unfertige Steinmauer trug dazu bei, dass die Ströme nicht in den
Unterstand Liefen, aber im Rest des Lagers grub das Wasser flache Gräben in die
Erde und weichte den Boden auf. 

Stuart und die Kandidaten hatten
sich in den Unterstand geflüchtet, wo sie sich verzweifelt und zitternd
aneinanderklammerten. Einige saßen schweigend da. Ein paar beteten. Andere
weinten. Dann riss der Sturm einen Teil des Daches ab, der sofort davonflog.
Die Wände schwankten bedrohlich. Doch trotz des Schadens hielt die
Konstruktion, und der Unterstand brach nicht zusammen, obwohl er ziemlich
wackelig war. Stuart überlegte, ob er den verängstigten Kandidaten zu ihren
Baukünsten gratulieren sollte, aber es war sinnlos, zu reden. Der heulende Wind
übertönte alles. Durch die Löcher im Dach drang der Regen ein und durchweichte
die zusammengekauerten Kandidaten. 

Als der Sturm losbrach, hatte
Stuart vorgeschlagen, sich in den kleinen, wetterfesten Lagerschuppen zu
flüchten, aber dieser Plan wurde hinfällig, als ein Baum darauffiel und das
Dach und eine Wand einriss. Stattdessen hatten sie sich für den Unterstand im
Camp entschieden. 

Er sah sich in dem provisorischen
Gebäude um. 

Becka hockte zwischen Jerry und
Troy und umklammerte die Hände der beiden. Die Männer schien das nicht zu
stören. Eigentlich schienen sie es kaum wahrzunehmen. Ihre Aufmerksamkeit war
ganz auf den schrecklichen Sturm konzentriert. Troy klapperte mit den Zähnen
und wirkte noch elender und genervter als sonst. Von der geliebten Kappe des
Mechanikers lief das Wasser herunter. Becka betete leise das Vater Unser, was
Stuart zwar nicht hören, aber von ihren Lippen ablesen konnte. Pauline
klammerte sich an Jeff, und im Gegensatz zu Jerry und Troy schien Jeff das sehr
wohl zu bemerken. Er starrte immer wieder auf Paulines Dekollete und fasste
»zufällig« an ihr Bikinihöschen. Doch bei jedem Donner oder Blitzschlag zuckte
er zusammen und löste sich erschrocken von ihr. Das war das erste Mal, dass
Stuart bei diesem Mann etwas anderes als Selbstbewusstsein oder Stärke
beobachtete. Stefan saß auf Paulines anderer Seite und massierte sich mit den
Fingerspitzen die Schläfen. Seine Augen waren geschlossen. Raul hockte in der
Ecke und versuchte, dem Regen auszuweichen, der durch die Löcher im
verbliebenen Rest des Daches drang. 

Der Wind riss einige Palmwedel aus
dem Dach und ließ sie auf Stuart fallen. Der stieß einen überraschten Schrei
aus, streifte die nassen Blätter ab und warf sie auf den schlammigen Boden. Die
anderen starrten ihn an — außer Stefan, der immer noch die 

Augen geschlossen hielt —, sagten
aber nichts. Ihnen war ebenfalls klar, dass jeder Versuch, etwas zu sagen,
sinnlos war. 

Stuart tastete nach seinem
Satellitentelefon und holte es hervor. Überrascht stellte er fest, dass er
immer noch Empfang hatte, trotz des heftigen Sturms. Er überlegte kurz, auf dem
Schiff anzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Vielleicht konnten sie ihn
sogar verstehen, aber er würde ihre Antworten nicht hören können. Und was
konnte er schon berichten? Dass sie durchnässt waren, froren und alles scheiße
war? Es gab keine Verletzten. Alle waren in Sicherheit. 

Zumindest hoffte er das. Er machte
sich Sorgen, weil Sal und Richard noch nicht zurück waren, und mehr noch wegen
Mark und Jesse. Die beiden hätten das Interview mit Matthew beenden und schon
vor Stunden zurück sein sollen. Es konnte immerhin möglich sein, dass Sal und
Richard und die anderen da draußen durch den Sturm liefen, aber die beiden
Crewmitglieder arbeiteten schon lange bei Castaways, und sowohl Mark
als auch Jesse hätte so schlau sein müssen, sofort ins Camp zurückzukehren, als
das Wetter die ersten Zeichen eines Umschwungs zeigte. Sie waren bei
Dreharbeiten in China dabei gewesen, als sie von einem Monsun erwischt wurden,
und auf den Philippinen, während eines Tornados. Beide wussten, was in solchen
Situationen alles passieren konnte, und keiner der beiden war leichtsinnig.
Dennoch saß er jetzt hier im Camp, und von den beiden fehlte jede Spur. Wo
steckten sie bloß? 

Stuart starrte auf den Pfad und
versuchte, sie durch reine Willenskraft herbeizuzaubern. 

Ein Blitz tauchte den Dschungel in
grelles weißes Licht. Stuart zuckte zusammen. Er glaubte, eine Bewegung in den
Schatten zu sehen. Dann kehrte die Finsternis zurück. 

Er legte eine Hand um den Mund:
»Ich glaube, ich habe etwas gesehen!« 

Jerry, der am dichtesten bei ihm
saß, formte mit den Lippen eine Frage: »Was?« 

Stuart beugte sich zu ihm und
brüllte Wort für Wort: »Ich … glaube … ich … habe … etwas … gesehen!« 

Jerry runzelte fragend die Stirn,
und Stuart deutete in den Dschungel hinaus. Als der nächste Blitz kam, spähten
beide ins Unterholz, aber da war nichts. Außer den Bäumen und Pflanzen, die von
dem heulenden Wind hin und her gerissen wurden, rührte sich nichts. 

»Da draußen ist nichts«, rief
Jerry. Er musste es zweimal wiederholen, bevor Stuart verstanden hatte. 

Ein weiterer Teil des Daches riss
ab. Regen strömte in den Unterstand. Pauline schrie so laut, dass es trotz des
Sturms zu hören war. Sie rückten alle in Rauls Ecke und drängten sich kauernd
zusammen. Mit jeder Minute verwandelte sich der Boden mehr und mehr in eine
schlammige Brühe. Troy nahm die durchweichte Kappe ab und wrang sie aus. Dann
setzte er sie wieder auf und zuckte resigniert mit den Schultern. Von der
Spitze seiner Hakennase tropfte das Wasser. 

Stuart hockte sich neben Jeff und
Pauline. Er rutschte im Matsch aus und wäre beinahe auf sie gefallen, konnte
sich aber im letzten Moment halten. Wieder starrte er in den Dschungel hinaus
und dachte an seine verschollenen Kollegen. Er fühlte sich hilflos und
ängstlich, und mit jedem Donnerschlag verstärkte sich seine Panik. Sie konnten
verletzt sein — oder Schlimmeres. Vom Blitz erschlagen. Unter einem
umgestürzten Baum eingeklemmt. Oder sie hatten sich in der Dunkelheit verlaufen
und waren von einer Klippe gestürzt. Von einer tobenden Welle aufs Meer
rausgezogen worden. Es gab unendlich viele Möglichkeiten, und sein Verstand
schien sich einen Spaß daraus zu machen, eine mögliche Katastrophe nach der
anderen heraufzubeschwören. 

Stuart hatte nicht viele Freunde.
Er hatte keine Zeit dafür. Er hatte nicht einmal ein Haustier. Seine Arbeit war
gleichzeitig sein Sozialleben, und sobald eine Staffel fertig war, wurde es
Zeit, mit der nächsten anzufangen. Er war ständig unterwegs, immer auf dem Weg
zum nächsten Drehort, und seine kleine, vollgestopfte Kabine auf dem Schiff war
für ihn mehr ein Zuhause als seine Wohnung in Binghamton oder das teure
Apartment in Los Angeles. 

Mark und Jesse waren seine Freunde
— oder zumindest das, was Freunden in seinem Leben am nächsten kam. Auf jeden
Fall gute Bekannte. Er machte sich Gedanken um sie und ihr Wohlergehen. Und
jetzt waren sie irgendwo dort draußen, verloren in diesem Sturm, zusammen mit
den sechs fehlenden Kandidaten: Roberta, Matthew, Sal, Richard, Ryan und
Shonette. Die Kandidaten konnten sich natürlich auch verlaufen haben oder
verletzt sein, und das wäre durchaus tragisch. Aber Mark und Jesse waren seine
Freunde. Sollte ihnen etwas passiert sein, würde er es sich nie verzeihen, sie
ausgesucht zu haben, mit ihm auf der Insel zu bleiben, während alle anderen zum
Schiff zurückkehren durften. 

Das war richtig übel. Jeder
Kandidat bei Castaways musste einen Haufen Verzichtserklärungen und
juristische Formblätter unterschreiben, und sie kannten alle das Risiko, das
eine Teilnahme an der Show beinhaltete. Und auch wenn der Sender nicht einmal
im Falle ihres Todes rechtlich belangt werden konnte, wäre es ein PR-Albtraum,
wenn die sechs wirklich verletzt wären. Es musste etwas unternommen werden. Man
musste nach ihnen suchen, und vor allen Dingen nach Mark und Jesse. 

Er sah sich im Unterstand um. Wenn
einer der Kandidaten sich um seine Mitspieler Sorgen machte, war es ihm
jedenfalls nicht anzusehen. Sie wirkten allesamt verängstigt, aber Stuart ging
davon aus, dass sie sich mehr um sich selbst sorgten als um andere. Dieses
Spiel brachte das Schlimmste an den Menschen zum Vorschein, und nachdem er in
unzähligen Staffeln das abgründigste menschliche Verhalten dokumentiert hatte,
war er ziemlich zynisch geworden. 

Nein. Wenn hier jemand etwas
unternehmen sollte, musste er das selber in die Hand nehmen. 

Er dachte wieder an das
Satellitentelefon, schob es dann aber zurück in seine Tasche. Er stand auf und
ging gebückt durch den Matsch zum Eingang des Unterstands. Die anderen hoben
überrascht die Köpfe und beobachteten ihn. Jerry und Becka wollten aufstehen,
doch Stuart signalisierte ihnen, sich wieder hinzusetzen. 

»Ich … bin … gleich …
zurück«, rief er so laut wie möglich und betonte die Worte überdeutlich, damit
man sie von seinen Lippen ablesen konnte. »Bleibt… hier!« 

Jerry wollte protestieren, aber
Stuart schnitt ihm mit einer abwehrenden Geste das Wort ab. Dann zog er den
Kopf ein und kämpfte sich in den Sturm hinaus. Per Wind traf ihn mit voller
Wucht und drängte ihn sofort wieder ein paar Schritte zurück. Zähneknirschend
stemmte Stuart die Füße in den Boden und schob sich erneut vorwärts. Es fühlte
sich an, als würde er durch Treibsand laufen. Staub und lose Steinchen schlugen
ihm ins Gesicht, und er kniff die Augen zusammen, um sie zu schützen. Seine
Nase und seine Lippen waren trotz des Regens heiß und trocken. Stuart schaute
noch einmal zurück. Die anderen drängten sich aneinander und beobachteten, wie
er ging. Keiner von ihnen trat vor, um mit ihm zu gehen. Er drehte sich um und
kämpfte sich langsam Richtung Pfad vor. 

Die Sicht war gleich null, und das
Gelände wurde immer tückischer. Der Boden war überflutet und glitschig, jeder
Schritt wurde zur Qual. Entschlossen blinzelte Stuart sich das Wasser aus den
Augen und versuchte, etwas zu erkennen. Beim nächsten Blitz entdeckte er den
Pfad. Der Weg war bereits teilweise vom fließenden Wasser abgetragen worden. Er
merkte sich die Stelle und hielt darauf zu. 

Dass er jetzt draußen im Sturm
unterwegs war, beruhigte seine Ängste keineswegs. Vielmehr verschärfte die
Situation sie. Stuart versuchte sich einzureden, dass Mark und Jesse dasselbe
für ihn getan hätten. Eine nagende Stimme am Rande seines Bewusstseins
flüsterte ihm jedoch ein, dass er sich etwas vormachte und sie ihn seinem
Schicksal überlassen hätten. Um diese Zweifel zum Schweigen zu bringen, dachte
er an die sechs vermissten Kandidaten. Der Sender würde seine Suchaktion sicher
zu schätzen wissen. Vielleicht würde man ihn sogar dafür belohnen, dass er
seine Pflichten so über alle Maßen ernst nahm. 

Wenn er das hier überlebte.
»Verdammte Scheiße. Fick dich, Ivan.« Er stapfte bis zum Rand des Camps, wo der
Boden wieder fester wurde, und stolperte dann in die Nacht hinein, in der verzweifelten
Hoffnung, dass er nicht zu weit gehen müsste und es nicht bereits zu spät war. 

Als der nächste Blitz den
Dschungel erhellte und er erneut eine Bewegung in den Schatten wahrnahm, zuckte
Stuart heftig zusammen. Doch nach dem ersten Schreck besserte sich seine Laune,
und er hoffte, wenigstens einen der Vermissten gesehen zu haben. Ein zweiter
Blitz zeigte nichts außer Bäumen und Schlingpflanzen. Er sagte sich, dass er es
sich wohl doch eingebildet hatte. Seine angespannten Nerven spielten ihm Streiche.
Er stieg über einen umgestürzten Baum, der den Pfad blockierte, legte die Hände
um den Mund und rief nach Mark und Jesse. 

Dann wurde Stuart klar, wie
sinnlos seine Versuche waren. Jerry hatte ihn nicht verstanden, als er nur
knapp einen Meter von ihm entfernt gesessen hatte. Wie sollten ihn da die
beiden vermissten Crewmitglieder hören können? 

Er kam an dem Lagerschuppen vorbei
und warf einen schnellen Blick in die Ruine, da vielleicht jemand dort Schutz
gesucht hatte und verletzt worden war, als der Baum auf den Schuppen krachte.
Das eingestürzte Gebäude war leer. Er ging vorsichtig weiter, immer auf der
Suche nach einer Spur der Verschollenen. 

Dabei bemerkte er nicht, wie sich
die Schatten von den Bäumen lösten, ihm folgten und sich immer näher an ihn heranschlichen. 
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Roberta biss
sich auf die Lippe, als die nächste dornige Ranke gegen ihre Wange schlug, die
Haut aufritzte und eine dünne Blutspur hinterließ. Sie zuckte zusammen, gab
aber keinen Ton von sich. Sie wusste nicht, ob die Monster — was auch immer sie
waren — sie weiterhin verfolgten, aber sie wollte trotzdem nicht schreien und
ihnen damit verraten, wo sie war. Als sie ihre Wange berührte, wurden ihre
Finger klebrig. Doch als sie erneut nach dem Schnitt tastete, hatte der Regen
das Blut bereits abgewaschen. Sie kämpfte sich weiter, und sofort zerkratzte
ihr ein Dorn das nackte Fußgelenk. »Aua!« 

Sie blieb stehen, lehnte sich
gegen einen breiten Baumstamm und rang um Atem. Sie hatte das Gefühl, als
würden zwei riesige Fäuste ihre Lunge zerquetschen. Ihr Puls dröhnte im
Rhythmus der Donnerschläge in ihren Schläfen. Sie lauschte auf eventuelle
Verfolger, aber der Sturm übertönte alle Geräusche. Sie glaubte, das seltsame,
trillernde Heulen der Kreaturen zu hören, entschied dann aber, dass es doch nur
der Wind war. Keuchend zog sich 

Roberta den Dorn aus dem Knöchel.
Dann rannte sie weiter. 

Ihr Verstand war irgendwie
schwammig, und es fiel ihr schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als
auf ihre Flucht. Sie überlegte, ob sie sich verstecken sollte, entschied sich
aber dagegen. Diese Wesen waren offenbar mit dem Dschungel vertraut — immerhin
mussten sie auf der Insel leben —, und sie zeigten zumindest eine rudimentäre
Intelligenz. Sie hatten das Terrain besser gekannt als sie. Was waren sie? Etwas
wie sie hatte sie noch nie gesehen. Die Brutalität, die in ihrem Angriff lag,
und, schlimmer noch, die Freude, die sie dabei zu empfinden schienen. Roberta
wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte. Das Adrenalin, das durch ihren
Körper strömte, machte es nicht besser. Sie sank auf die Knie und übergab sich
in eine Pfütze. Ihr Magen hob sich zwar, aber da war nicht viel, was rauskommen
konnte. In letzter Zeit hatte sie sich nur von kleinen Portionen Fisch, Reis
und Obst ernährt, abgesehen von einem einsamen Stück Pizza, das sie vor einigen
Tagen bei einer Challenge gewonnen hatte. Ihrem Magen schien das allerdings
egal zu sein. Sie würgte und spuckte, bis ihre Bauchmuskeln schmerzten. Roberta
wartete darauf, dass das Schwindelgefühl abklang. Dann griff sie nach einem
Ast, zog sich wieder auf die Beine und floh weiter durch die Dunkelheit. Obwohl
ihre Allergie nachgelassen hatte, spürte Roberta jedes einzelne ihrer
vierundfünfzig Lebensjahre. 

Nass, durchgefroren, erschöpft und
blutend stieß sie schließlich zufällig auf den Pfad. Erschrocken sah sie sich
um und versuchte, sich zu orientieren. Der Boden war eine rutschige, klebrige
Masse. Ihre Füße versanken im Matsch. Roberta brauchte einen Moment, um zu
erkennen, wo sie war. Der dichte Regen und ihre Angst verhinderten, dass sie
irgendwas erkannte. Ihr Gesichtsfeld verschwamm an den Rindern, und Wegweiser,
die ihr früher gut vertraut gewesen waren, schienen nicht mehr zu existieren
oder entstellt und vertauscht zu sein. Die verworrenen, hängenden Schlingpflanzen
wurden nun zu sich windenden Tentakeln und Schlangen. Die hoch aufragenden,
wogenden Bäume verwandelten sich in gigantische Finger, die aus der Erde
ragten. Der heulende Wind ähnelte einer Feuerwehrsirene. Roberta schnappte nach
Luft und schloss für einen kurzen Moment die Augen, um sich bewusst zu machen,
dass sie sich das alles nur einbildete. 

Aber die Hand, die plötzlich auf
ihrer Schulter landete und zudrückte, war real. Sehr real. Finger bohrten sich
in ihr Fleisch. 

Schreiend schlug Roberta um sich
und traf dabei etwas Hartes. Dann hörte sie hinter sich ein Grunzen, woraufhin
sich der Griff an ihrer Schulter lockerte und dann ganz löste. Ihr Angreifer
stöhnte gequält. Ohne sich umzusehen, rannte sie schreiend los. 

»Roberta!« 

Sie ignorierte die Stimme. Sie
klang zwar vertraut, aber sie wusste, dass sie sich das auch nur wieder
einbildete — der Sturm ließ sie seltsame Dinge hören. 

»Roberta, komm zurück.« 

»Hilfe«, kreischte sie. »Bitte,
ich brauche Hilfe!« 

»Ich bin’s, Roberta. Matthew!« 

Sie zögerte und wäre beinahe
gestürzt. Langsam drehte sie sich um. Mitten auf dem Pfad stand eine
verschwommene Gestalt. Sie konnte kein Gesicht erkennen, aber sie war definitiv
größer und schlanker als diese Kreaturen. Sie witterte in der Luft, konnte aber
nichts von dem sauren, muffigen Gestank riechen, der die Monster umgab. Die
Gestalt trug etwas Wuchtiges auf der Schulter. In der freien Hand hatte sie
einen Speer oder Wanderstab. 

»Was ist los, Roberta? Geht es dir
gut?« 

»M-Matthew?« 

»Ja, ich bin’s. Was ist hier los?« 

Sie musste sich anstrengen, um ihn
durch das Heulen des Windes zu verstehen. Ein Blitz erhellte den Dschungel und
bestätigte, wen sie vor sich hatte. Sein Gesichtsausdruck war ruhig, aber
besorgt. Den Bambusspeer in seiner Hand erkannte sie, nicht aber den wuchtigen
Gegenstand auf seiner Schulter. Als der Blitz erlosch, wurden sie beide in
Dunkelheit getaucht. 

»Matthew! Oh, Gott…« 

Sie taumelte auf ihn zu. Er bückte
sich und legte den Speer und das wuchtige Ding auf den Boden. Dann breitete er
die Arme aus. Sie sank hinein und legte den Kopf an seine Brust. Seine Kleidung
war durchnässt, und er roch nach Schweiß und Moder, aber das war Roberta egal.
In diesem Moment genoss sie den Geruch, da er ihr bestätigte, dass sie noch
lebte und — zumindest für den Moment -in Sicherheit war. Sein Körper strahlte
Wärme ab. 

»Es ist schrecklich«, schluchzte
sie, ohne den Kopf zu heben. »Sie sind alle tot. Shonette … Ryan … diese
Dinger haben sie erwischt. Und Richards H-H-Hand … der Rest von ihm war
verschwunden.« 

Matthews Körper verkrampfte sich
kurz, doch dann merkte sie, wie er sich wieder entspannte. Er strich über ihre
nassen Haare. Seine Hände waren klebrig, doch Roberta kümmerte sich nicht
weiter darum. 

»Ist schon okay«, flüsterte er und
versuchte, sie zu beruhigen. »Was auch immer geschehen ist, es spielt keine
Rolle mehr. Alles wird gut werden.« 

»Aber sie sind tot! Verstehst du
denn nicht? Sie sind tot.« 

Wieder spürte sie, wie er sich
verkrampfte, und er ließ die Arme sinken. Seine Brust hob sich, als er tief
Luft holte. Donner erschütterte den Himmel, und in der Nähe stürzte ein Baum
um. 

»Wer ist tot? Von
wem redest du? Hast du etwas gesehen? Jemanden gefunden?« Er packte sie. 

»Habe ich doch gesagt. Shonette
und Ryan. Und vielleicht auch Richard und Sal. Diese Dinger haben sie
umgebracht. Da hinten.« Sie zeigte in den Busch. »Sie sind aus dem Dschungel
gekommen und haben uns angegriffen, als wir beim Obstsammeln waren. Shonette
hat Richards Hand gefunden. Zumindest glauben wir, dass es seine war. Es war
definitiv seine Badehose. Diese hässlichen Shorts… da war Blut dran, und sie
waren völlig zerfetzt.« 

»Langsam, langsam. Das ergibt
alles keinen Sinn. Hat es einen Unfall gegeben?« »Nein! Ich sage dir doch, wir
wurden angegriffen.« »Was redest du da? Wovon?« Seine Hände waren jetzt wie
Stahlklammern. Roberta zuckte schmerzerfüllt zusammen. »Matthew, du tust mir
weh.« »Was hat euch angegriffen?« »Diese Dinger … diese Monster. Ich konnte
sie nicht richtig sehen. Sie sind wie eine Mischung aus Mensch und Schimpanse.
Hast du sie nicht gesehen?« 

Matthew atmete erleichtert auf.
Seine Brust wurde wieder flach, und er entspannte sich. Unfassbarerweise begann
er zu lachen. Roberta wich langsam vor ihm zurück. Sie war verwirrt. 

»Monster? Verdammt, Roberta, einen
Moment lang hast du mir echt Angst eingejagt.« »Ich sage die Wahrheit.« 

»Ach ja?« Seine Stimme triefte vor
Spott. 

Stirnrunzelnd fasste sich Roberta
ins Gesicht. Ihre Wange, die an Matthews Brust geruht hatte, war feucht und
klebrig. Dann erhellte ein weiterer Blitzschlag die Umgebung, und sie erkannte,
warum. Matthew war voller Blut—seine Kleidung, seine Hände, seine Arme und sein
Gesicht waren rot. Als er sie festgehalten hatte, hatte sie sich etwas davon
ins Gesicht geschmiert. Roberta keuchte. Trotz des ganzen Blutes konnte sie
keine Verletzungen an ihm erkennen. 

»Matthew! Was ist mit dir
passiert? Bist du okay?« 

Lächelnd zuckte er mit den
Schultern. »Mir geht es gut. Ich wurde neugeboren.« 

Roberta fragte sich, ob er sich
vielleicht am Kopf verletzt hatte oder unter Schock stand. Sein Verhalten war
einfach zu bizarr. 

»Wir müssen gehen«, sagte sie
schließlich. 

»Nur keine Eile. Ich habe dir doch
gesagt, dass alles gut wird. Wozu die Hektik?« 

»Matthew, du bist verletzt. Du
kannst nicht klar denken.« 

»Mein Verstand war noch nie so
klar.« 

»Ich habe die Wahrheit gesagt. Wir
können nicht hierbleiben. Diese Dinger sind immer noch irgendwo da draußen
unterwegs. Wir müssen es irgendwie ins Camp schaffen und die anderen warnen.
Kannst du laufen?« 

»Natürlich kann ich laufen. Warum
auch nicht?« »Weil du verletzt bist!« 

»Nein, bin ich nicht. Das habe ich
dir doch gesagt. Eigentlich habe ich mich nie besser gefühlt. Mein Geist und
mein Körper sind befreit. Ich bin nicht länger ein Sklave des Systems. Du
solltest dir wünschen, dich auch mal so frei zu fühlen.« 

»Du redest wirres Zeug. Matthew,
wir sind in Gefahr!« 

Er lachte wieder. »Naja, zum Teil
hast du Recht.« Er kam auf sie zu, und diesmal war der Gestank, den er
verströmte, alles andere als beruhigend. Grinsend griff Matthew in seine
Tasche. Roberta wich verwirrt einen Schritt zurück und versuchte, sein Lächeln
zu erwidern. Ihr gelang nicht mehr als eine Grimasse. Sie schaute auf den Boden
und erkannte endlich, was das für ein Ding war, das er auf der Schulter
getragen hatte — es war eine Filmkamera. Dann endlich fiel ihr auf, dass die
beiden Crewmitglieder Mark und Jesse nicht bei ihm waren. »Wo sind —« 

»Du hast mich gefragt, ob ich
laufen kann«, unterbrach Matthew sie. »Ich denke, die Frage ist eher, ob du
laufen kannst, Roberta.« 

»Bitte«, flehte sie, ohne genau zu
wissen, warum. Ihr Magen verkrampfte sich. Plötzlich hatte sie tödliche Angst —
sogar noch mehr als bei dem Angriff der Monster. »Wir müssen hier weg,
Matthew.« Wieder zuckte ein Blitz. Matthew zog die Hand aus der Tasche,
und Roberta sah etwas Glänzendes in seiner Faust. Es schimmerte in dem kurzen
Lichtstrahl. Dann erlosch das Licht, und sie konnte es nicht mehr erkennen. 

Aber spüren. 

Matthew zog das Ding mit einer
weiten, heftigen Bewegung über ihre Kehle. Roberta fühlte keine Schmerzen, aber
ihre Haut wurde plötzlich kalt. Zitternd hob sie die Finger an die Kehle. Sie
war nass und warm. Roberta riss entsetzt die Augen auf. Das Ding glitzerte. Ein
Taschenmesser. Sie fragte sich, ob das sein Luxusgegenstand war. Dann wurde ihr
bewusst, was gerade passiert war. Der Schmerz setzte ein. Ihr Hals brannte.
Matthews Lächeln erlosch nicht. Er stach auf sie ein und rammte ihr das Messer
in den Bauch, dann in die Seite, direkt oberhalb der linken Niere. Dann knapp
unter der linken Brust. Als er versuchte, das Taschenmesser rauszuziehen, blieb
die Klinge stecken. Er grunzte überrascht. 

»Muss einen Knochen getroffen
haben.« 

Roberta versuchte zu sprechen,
schaffte aber nur ein Keuchen. Sie umklammerte mit einer Hand ihre Kehle und wirbelte
herum, um zu fliehen. Matthew versetzte ihr von hinten einen Stoß. Sie landete
im Matsch, versuchte aber sofort, von ihm wegzukriechen, und rutschte durch den
Dreck. 

»Ich habe keine Ahnung, was du da
laberst«, sagte Matthew und schaute auf sie runter, »aber wenn es einen Unfall gegeben hat
und Shonette und die anderen verletzt sind, macht
das die Sache einfacher. Das gibt mir eine
Rechtfertigung. Ich meine, das muss doch ein
Zeichen sein, oder? Dafür, dass irgendwer da oben auf mein Werk herabschaut und
es gutheißt, oder?« 

Roberta war auf einmal unglaublich
schläfrig. Die Luft um sie herum wurde kälter, obwohl sie weder Regen noch Wind
spürte. Zitternd rollte sie sich auf den Bauch und schloss die Augen. 

Das Letzte, was sie spürte, war
Matthews Fuß auf ihrem Hinterkopf, der ihr Gesicht tiefer in den Schlamm
drückte. Der Druck wurde immer stärker. Roberta kämpfte darum, Luft zu holen —
und schaffte es nicht. Der Wind heulte. 

Tief im Dschungel antwortete ihm
etwas. 

[bookmark: bookmark50]DREIZEHN 

Als Shonette wieder zu Bewusstsein
kam, war sie enttäuscht. Sie hatte von ihren Kindern geträumt, Monika und
Darnell. Sie hatten zu dritt an dem winzigen Esstisch in der Kitchenette in
ihrer Wohnung gesessen. Im Radio lief ein Lied von Alicia Keys, und der
Fernseher plärrte im Hintergrund. Der Wetteransager versprach Sonne pur. Dann
hatte Shonette sich für die Arbeit umgezogen und ihre Kinder ermahnt, sich zu
beeilen, da sie sonst zu spät zur Schule kämen. Monika und Darnell hatten sich
darüber beschwert, dass sie Müsli gekauft hatte und keine
Fred-Feuerstein-Cornflakes. Und sie hatte erwidert, dass sie für den Rest ihres
Lebens jeden Tag Fred-Feuerstein-Cornflakes essen könnten, wenn sie erstmal die
Million bei Castaways gewonnen hatte. Wenn sie gewann, würde es keine
Billigprodukte, Doppelschichten und Rabattmarken mehr geben. Die Kinder hatten
gejubelt. Dann hatten sie sie umarmt und waren zur Schule gegangen. Im Traum
hatten sie sich weich und warm angefühlt, und sie konnte ihren vertrauten Duft
riechen. Sie hatte geseufzt und sich getröstet und stark gefühlt. 

Es war ein guter Traum gewesen. 

Voller Sicherheit. 

Sie bewegte sich langsam, öffnete
die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, was passiert war. Regen
tropfte in ihre Augen, und ihre Gliedmaßen waren taub. Sie blinzelte und
schaute sich verwirrt um. Die Welt war kalt und dunkel — und stand auf dem
Kopf. Blitze und wabernde schwarze Wolken rasten über den Boden, Schlamm und
Baumwurzeln bedeckten den Himmel. Sie spürte, dass sie in Bewegung war, aber
ihre Beine schienen nicht zu funktionieren. Irgendwas hatte ihre Fußgelenke
gepackt und hielt ihre Füße und Beine umklammert. Doch bevor sie reagieren
konnte, wurde sie unsanft durchgeschüttelt, und ihr Kopf schlug gegen etwas
Nasses, Pelziges. Sie versuchte zu schreien, und dann drang der Gestank in ihre
Nase — ein säuerlicher, muffiger Geruch, wie mariniertes Aas. Würgend wandte
sie den Kopf ab. 

Ein Knurren drang durch die
Dunkelheit. 

Shonette drehte sich der Magen um.
Ihr wurde klar, dass irgendjemand — oder irgendetwas — sich ihren Körper
über die haarige Schulter gewuchtet hatte und sie durch den Dschungel getragen
wurde. Sie begann zu zappeln, und sofort knurrte ihr Entführer erneut — tief
und kehlig. Scharfe Krallen gruben sich in ihr Bein. 

Dann kehrten die Erinnerungen zurück,
und Shonette begann zu schreien. 

Sie erinnerte sich an die
zerfetzten Fleischstücke, die einmal Richard gewesen waren, und an die
zerrissenen, blutigen Überreste seiner Shorts. Sie erinnerte sich daran, wie
eine Bande von Monstern aus dem Dschungel gestürmt war und sie umzingelt hatte.
Kreischend und knurrend hatten sie angegriffen, mit scharfen Krallen und
heftigen Schlägen. Sie erinnerte sich an den Gestank und an die Geräusche. Sie
erinnerte sich an Ryan, der schrie und dem das halbe Gesicht fehlte, wie er
sich wand, als eines der Biester sich auf seine Brust setzte und ihm mit
schwarzen Krallen den Bauch aufriss. Dann hatte es mit seinen langfingrigen,
haarigen Händen in seiner Bauchhöhle herumgewühlt, die Innereien aus der
klaffenden Wunde gezogen und sie mit sichtlichem Genuss gefressen, während der
arme Ryan geräuschlos um sich schlug. Er lag in seinem Blut und hatte die Augen
so weit verdreht, dass nur das Weiße zu sehen war, und seine Schreie wurden
durch das Loch in seinem Gesicht zu einem unhörbaren Zischen. Das Letzte, woran
sie sich erinnerte, war der Anblick von Roberta, die weglief, bis die Nacht und
der Regen sie verschluckten, verfolgt von einigen heulenden, pfeifenden
Kreaturen. In diesem Moment hatte eines der Wesen Shonette zu Boden geworfen
und war auf ihr herumgetrampelt. Sie erinnerte sich, wie sie von seinem Gewicht
niedergedrückt wurde. 

Dann war alles schwarz geworden,
und sie war wieder zu Hause gewesen, bei ihren Kindern. 

Jetzt war sie nicht mehr dort. 

Shonettes Kopf schlug gegen einen
Stein. Ihr wurde bewusst, wie dicht er über dem Boden schwebte, und da fiel ihr
wieder ein, wie klein diese Kreaturen waren. Ihr Haar war voller Schlamm,
Zweige und Blätter. Anscheinend war es über den Boden geschleift, als sie
bewusstlos gewesen war. Sie versuchte, sich umzudrehen. Dazu zappelte sie
stärker, woraufhin sich sofort wieder die Krallen in ihre Haut gruben.
Zähneknirschend bewegte Shonette den Kopf vor und zurück. Ihre Haare schlugen
mit einem nassen Klatschen auf den Boden. Mit den Fäusten bearbeitete sie den
pelzigen Rücken ihres Entführers. 

»Lass mich los, du Drecksack!« 

Die Kreatur blieb stehen und
grunzte, als sie die Schläge bemerkte. 

»Ganz richtig. Das gefällt dir
nicht. Lass mich los, du Arschloch!« 

Das Wesen verlagerte seinen Griff,
und Shonette spürte, wie es beide Hände um ihre Fußgelenke legte und zudrückte.
Sie schrie wieder, diesmal so laut, dass sie spürte, wie etwas in ihrem Hals
riss. Aus ihrem Schrei wurde ein schwaches, heiseres Keuchen. 

Sie konnte es kaum fassen, aber das
Untier lachte. 

Panisch versuchte sie, sich
loszureißen, aber das Monster warf sie wieder über die Schulter, indem es sie
in einem weiten Bogen schleuderte und dabei an den Füßen festhielt. Ihre Haare
flatterten, und sie 

schlug hilflos mit den Händen um sich.
Shonettes Keuchen brach ab, als sie mit dem Kopf gegen einen massiven,
knorrigen Baumstamm knallte. 

Die verkehrte Welt wurde erneut
schwarz. 

Shonette kehrte in ihren Traum
zurück, doch diesmal war sie allein. 

In ihren Träumen konnte sie immer
noch schreien. 

[bookmark: bookmark51]VIERZEHN 

Murmelnd und fluchend stapfte
Stuart den Pfad entlang. Seine Füße versanken mit schmatzen* den Geräuschen im
Schlamm, und bei jedem Schritt lief kaltes Wasser in seine Schuhe. Der Wind
peitschte nach ihm, schob ihn immer wieder zurück und behinderte sein
Fortkommen. Ständig musste er sich Regentropfen aus den Augen blinzeln und sein
nasses Haar aus dem Gesicht streichen, aber wirklich helfen tat es nicht. Außer
während der kurzen Blitzschläge konnte man praktisch nichts sehen, und er ging
sehr vorsichtig, da ihm deutlich bewusst war, was ihm alles passieren konnte,
wenn er den Pfad verließ. So gefährlich - und dumm (das gestand er sich
inzwischen ein) — diese Rettungsmission auch war, sich im Dschungel zu
verlaufen wäre wesentlich schlimmer. 

»Nicht meine beste Idee. Was zur
Hölle habe ich mir nur dabei gedacht?« 

Der Donner verspottete ihn—ein
tiefes, dröhnend des Lachen, das über die Insel hallte und den Boden beben
ließ. Stuart blieb stehen und zeigte dem Himmel den Stinkefinger. 

»Verpiss dich, Ivan.« 

Er trottete weiter. Hin und wieder
legte er die Hände trichterförmig um den Mund und rief nach Mark, Jesse und den
fehlenden Kandidaten, aber er hatte wenig Hoffnung, dass sie ihn tatsächlich
hören konnten. Er wünschte sich, eine Taschenlampe oder ein Megafon oder
wenigstens eine Leuchtpistole zu haben - irgendwas, womit er anzeigen konnte,
wo er sich befand. Aber er trug nichts bei sich außer dem Satellitentelefon.
Alles andere war in seiner Kabine an Bord des Schiffes. 

: Das Schiff… Er schnaubte
abfällig und schüttelte den Kopf. Warum war er hier draußen und wanderte durch
einen verdammten Wirbelsturm, während dieser aufgeblasene Arsch Roland und alle
anderen, die für die Show arbeiteten, sicher und gemütlich auf dem Schiff
hockten? Er war schließlich kein Anfänger mehr, verdammt. Irgendjemand anders
sollte jetzt hier draußen sein - ein Bühnentechniker, ein Sanitäter oder der
verdammte Praktikant. Aber nicht er. Er sollte jetzt im trockenen warmen
Schneideraum sitzen und unzählige Tassen heißen Kaffee trinken, während er
viele, viele Stunden an Rohmaterial durchsah und etwas Brauchbares
zusammenbastelte, etwas, das dafür sorgte, dass die Zuschauer dran-und die
Quoten oben blieben. Das war sein Job. Nicht das hier. Das hier war Scheiße,
und wenn dieser Sturm vorbei war, würde jemand deshalb auch einiges zu hören
bekommen. 

Er war allerdings froh, dass er
nicht seine Kamera mitgenommen hatte. Die hatte er im Camp gelassen, und wenn
es nach Stuart ging, konnte das verdammte Ding weggeschwemmt werden und im Meer
versinken. 

. Er kochte immer noch vor sich
hin, als er auf einen umgestürzten Baum stieß. Er war in der Mitte
durchgebrochen, und die obere Hälfte lag quer über dem Pfad und blockierte ihn.
Anstatt um ihn herumzugehen und sich durch das Unterholz zu kämpfen, kletterte
Stuart über den Stamm. Als er sich auf der anderen Seite herunterließ, rutschte
er ab, fiel und landete auf dem Hintern. Kaltes Wasser und Schlamm drangen in
seine Kleidung und liefen ihm zwischen die Pobacken. Stuart stöhnte. Das war
das unangenehmste Gefühl, das er je verspürt hatte. 

»Scheiße.« Er packte den Baum und
zog sich auf die Füße. Dann hüpfte er herum und hob abwechselnd seine Beine an,
um den Matsch abzuschütteln. Er spürte, wie er in dicken Brocken seine Schenkel
hinunterlief. Irgendwas Scharfkantiges — ein Steinchen, eine Muschel oder eine
Nuss — klebte an seinem Steißbein. 

Links von ihm krachte es —
wahrscheinlich ein weiterer Baum. 

»Hallo?«, rief er, wobei es ihm
egal war, ob ihn jemand hören konnte. Es tat gut, einfach zu schreien, zu
brüllen, einen Teil der angestauten Frustration loszuwerden. »Ist da jemand?
Mark? Jesse? Irgendjemand?« 

Nur der Regen war zu hören, der
gegen die Blätter schlug. 

Stuart bemerkte, dass weiter vorne
etwas auf dem Pfad lag. Es war zu klein und unförmig, um ein Baumstamm zu sein.
Als der Himmel wieder aufleuchtete, sah er einen kurzen Moment lang helle Haut
schimmern. 

• »Oh, nein.« 

.-. Zitternd lief er zu der
reglosen Gestalt und ging neben ihr in die Knie. Ohne etwas sehen zu können,
zerrte er das Satellitentelefon aus der Tasche und klappte es auf. Der schwache
grüne Schein des Displays lieferte nur wenig Licht, doch es reichte aus, um
erkennen zu können, wessen Körper das war. Der Kleidung und den Haaren nach war
es Roberta. Sie lag auf dem Bauch, und ihr Gesicht war tief im Matsch
vergraben. Aus einer Wunde an der Körperseite trat Blut aus, das bereits den
Boden unter ihr getränkt hatte. Sie rührte sich nicht. 

»Roberta? Oh, Scheiße. Hey,
Roberta!« 

Er berührte ihre Wange. Sie war
kalt. 

»Roberta?« 

Sie antwortete nicht, aber das
hatte er auch nicht wirklich erwartet. Gehofft, ja, aber die Position ihres
Körpers hatte ihn schnell eines Besseren belehrt. 

Vorsichtig rollte Stuart sie auf
den Rücken und fand seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. 

Roberta atmete nicht, und Mund und
Nase waren voller Schlamm. Er tropfte aus ihr heraus, als Stuart sie
niederlegte. Kurz überlegte er, ob er den Schlamm abwischen und es mit
Mund-zu-Mund-Beatmung versuchen sollte, doch es hatte keinen Sinn. Ihre Augen
starrten blicklos ins Leere, und als er an ihrem Handgelenk nach einem Puls
suchte, fand er keinen. Ihre Gliedmaßen waren schlaff, nicht steif — und immer
noch beweglich. Das bedeutete, dass sie noch nicht lange tot sein konnte. Er
versuchte, sich daran zu erinnern, wie lange es dauerte, bis die Totenstarre
einsetzte, doch dann wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte. Das bisschen,
was er über solche Dinge wusste, stammte wie bei den meisten Amerikanern aus
Krimiserien. 

Er untersuchte die Leiche genauer.
Offensichtlich war sie erstochen worden. Der Griff eines Taschenmessers ragte
unterhalb der Brust aus ihrem Körper. Bauch und Kehle waren blutverschmiert. Es
sah nass und frisch aus. Stuart versuchte herauszufinden, ob das vom Regen kam
oder daran lag, dass das Blut immer noch floss. Ihr Körper schwankte leicht,
als der Schlamm unter ihr in Bewegung geriet, und erst da bemerkte er den
Schnitt an ihrer Kehle. Durch die Schatten und das ganze Blut, mit dem sie
bedeckt war, hatte er ihn zunächst nicht gesehen. Sein Blick wanderte wieder zu
dem Taschenmesser. Prüfend zog er am Griff, aber die Klinge blieb stecken. Er
zog fester, konnte das Messer jedoch nicht befreien. Doch er spürte etwas unter
den Fingerspitzen. Eine Art Einbuchtung. Stuart beugte sich tiefer über die
Leiche und beleuchtete das Messer mit dem Display des Telefons. In den Griff
waren Initialen eingraviert - M.H. 

Seufzend ließ er sich auf die Fersen
zurücksinken. M.H. - Mark Hickerson. Er hatte öfter
gesehen, wie der Kameramann ein Taschenmesser benutzt hatte
und war sich ziemlich sicher, dass es dieses gewesen war. Auf
dieser Insel liefen ansonsten keine M.H.s herum, und er
wusste mit Bestimmtheit, dass Robertas
Luxusgegenstand kein Taschenmesser gewesen war. Sie
hatte Lippenbalsam mitgebracht (was Stuart
ziemlich clever gefunden hatte—viele Kandidaten hatten
furchtbar rissige Lippen, weil die Haut ständig den
Elementen ausgesetzt war). Aber wenn das wirklich
Marks Messer war, wo zur Hölle steckte dann Mark? Und
was noch wichtiger war: Wie war es dazu
gekommen, dass sein Messer in Robertas Brust steckte?
Hatte es einen Kampf gegeben? Eine Auseinandersetzung? Einen Unfall? Und
wenn Roberta tot war, was war
dann mit den anderen? Wo waren Jesse, Matthew und der Rest? 

Er schaute auf Robertas
leblosen Körper. Regentropfen fielen auf ihre geöffneten Augen und füllten sie
mit falschen Tränen. Zitternd streckte er die Hand aus und drückte ihre Lider
zu, hielt sie unten, bis sie geschlossen blieben. 

»Es tut mir leid«, flüsterte
Stuart. »Ich habe dich 

nicht besonders gut gekannt. Wir
lernen euch nie wirklich kennen. Das wollen wir auch gar nicht, weißt du? Dazu
haben wir keine Zeit. Das ist Reality-TV, aber die Realität ist so, wie wir
sie schaffen. Wir wollen immer nur eine Seite von euch kennen. Eine Eigenschaft,
die wir ausschlachten und an die Zuschauer verkaufen können. Ihr seid,
wie wir euch darstellen. Uns ist egal, ob ihr Familien habt oder gute Freunde
oder wie vielseitig euer Charakter beschaffen sein mag — interessiert uns
nicht, solange wir nichts daraus machen können. Also, es tut mir leid,
dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, dein wahres Ich
kennenzulernen. Ich wette, du warst ein anständiger Mensch. Das hier hast du
bestimmt nicht verdient.« 

Regentropfen liefen über seine
Wangen. Stuart schüttelte Matsch und Blut von seinen
Fingern und wischte sich die Hände an einer
sauberen Stelle von Robertas nassem Shirt ab. Dann drückte er ein paar Tasten
seines Telefons und hielt es sich ans Ohr. 

»Kommt schon«, seufzte er. »Nehmt
ab. Nehmt ab. Nehmt ab.« 

Während er auf eine Antwort vom
Schiff wartete, zerriss ein weiterer Blitz den Himmel, und das rettete ihm das
Leben. Im grellen Licht sah er den Schatten, der hinter ihm auftauchte. Das
Satelliten-Telefon rutschte ihm aus der Hand und landete im Schlamm. Ohne sich
umzudrehen, schaffte Stuart es gerade noch, wegzurollen, als die Gestalt einen
an* gespitzten Bambusspeer in die Stelle rammte an der er Sekunden zuvor
gehockt hatte. 

Stuart sprang auf und war einen
Moment verwirrt, als er den Angreifer erkannte. ; •. 

»Matthew?« 

Der Mann starrte ihn wild an,
antwortete aber nicht. Er nickte nur und stieß wieder mit dem Speer nach
Stuart, diesmal auf seinen Bauch. Stuart wich aus, ballte die Fäuste und nahm
eine Boxerhaltung ein. 

Am Boden drang eine leise, von
Rauschen unterbrochene Stimme aus dem Telefon: »Halb? Hallo?« 

»Darf ich rangehen?«, fragte
Stuart. Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, bückte er sich nach dem Telefon.
Matthew drohte ihm erneut mit dem Speer, so dass Stuart innehielt und die Hände
hob. 

»Halb«, rief die
Stimme wieder, wurde aber fest vom Sturm verschluckt. »Ist da jemand? Hört
ihr mich?« 

Matthew spuckte auf das Telefon
und verzog verächtlich die Lippen. 

»Ich habe keine Ahnung, was hier
los ist«, keuchte Stuart, »aber ich habe dich noch nie gemocht, du erbärmlicher
Penner. Du bist mit Abstand der mieseste Kandidat, den wir in dieser Show je
hatten. Also, du kannst jetzt dieses Ding wegfegen und mit mir reden, oder wir
kämpfen. Mir ist beides recht. Ich habe die Schnauze voll von diesem Sturm,
dieser Insel und der ganzen verdammten Aufmerksamkeit, 


die Dreckstücke wie du und
deine Mitkandidaten ständig kriegen.« 

Matthew ließ den Speer
nicht sinken, aber in seinen Augen blitzte Überraschung auf. 

»Wenn das so ist«, murmelte
er kaum hörbar, »warum machst du dann mit? Warum machst du nicht was anderes?« 

»Was geht dich das
an?« Stuarts Vorsicht wurde von Wut verdrängt. »Warum tut ein Stahlarbeiter,
was er tut? Oder ein Pizzabäcker oder ein Börsenmakler? Das ist mein Job, ich
bin gut darin, und ich werde dafür bezahlt. Damit verdiene ich mir meinen
Lebensunterhalt. Ich habe einen verdammten Emmy gewonnen, Mann. Und was hast du
erreicht?« 

»Ich? Das ist leicht. Ich werde
die Welt retten.« Die unerschütterliche Überzeugung in Matthews sachlicher
Stimme jagte Stuart eine Heidenangst ein. Trotz der psychologischen Tests und
Fragebögen war dieser junge Mann ofensichtlich psychisch gestört und hatte nun
eine Art Zusammenbruch erlitten - vielleicht durch den Druck des Wettbewerbs
oder den Kulturschock oder sonst was. Aber diese Erkenntnis ließ in Stuart nur
noch mehr Fragen auftauchen. Er wusste immer noch nicht, was in den vergangenen
Stunden passiert war, und er musste es herausfinden, bevor die Situation noch
weiter eskalierte und endgültig außer Kontrolle geriet. »Matthew.« Er sprach leise
und versuchte, mög- 




lichst gelassen zu klingen. »Hör
mal, vielleicht haben wir beide einfach auf dem falschen Fuß angefangen. Lass
uns tief durchatmen. Offensichtlich bist du ziemlich aufgewühlt, aber wir
müssen nicht so weitermachen. Beruhig dich erstmal. Tut mir leid, dass ich das
alles zu dir gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.« 

Matthew lachte. Er packte den
Bambusspeer fester. Von der scharfen Spitze tropfte Wasser. 

Stuart fuhr fort: »Hier passieren
schlimme Sachen. Schau — wie du sehen kannst, ist Roberta tot. Einige von den
anderen sind verschwunden. Weißt du, was hier los ist? Hast du jemand von den
anderen gesehen? Shonette und Ryan. Richard und Sal. Und Mark und Jesse. Die
beiden sind doch mit dir losgezogen, oder? Weißt du, wo sie sind?« 

Matthew antwortete nicht. Er
starrte Stuart an, ohne zu blinzeln. Stuart musste an eine Eidechse denken. 

»Weißt du, wer das getan hat?«
Stuart zeigte auf Robertas Leiche. »Falls ja, musst du es mir sagen.« 

»Monster.« 

»Was?« 

»Monster«, wiederholte Matthew und
deutete mit der Speerspitze auf Roberta. »Sie hat mich ein Monster genannt.
Aber sie hatte Unrecht. Ich bin kein Monster. Du schon. Du und alle Leute, die
so sind wie du.« 

Stuart trat einen Schritt zurück
und bereitete sich 

darauf vor, loszurennen. Das klang
gar nicht gut. Ihm fiel auf, wie hektisch Matthew atmete. 

»Hey«, meinte er, »rede doch
keinen Stuss, Mann. Wir finden schon eine Lösung. Beruhige dich einfach.
Niemand auf dieser Insel ist ein Monster.« »Da liegst du falsch.« 

Matthew spannte sich an, und
Stuart ahnte, was als Nächstes kommen würde. Für einen Moment erwog er, sich
auf das Taschenmesser zu stürzen, das in Robertas Brust steckte, aber dann fiel
ihm ein, dass es ihm nicht gelungen war, es herauszuziehen. Wenn er es jetzt
versuchte, würde Matthew ihn aufspießen. Er holte tief Luft, ballte wieder die
Fäuste und bereitete sich auf den Angriff vor. Aber der erfolgte um sie herum,
nicht durch Matthew. 

Plötzlich raschelten die Pflanzen,
und mindestens ein Dutzend — vielleicht sogar mehr — verschwommene, gekrümmte
Gestalten sprangen auf den Pfad und umzingelten sie. Völlig unbewusst drängten
sich Stuart und Matthew aneinander, Rücken an Rücken. Ohne einen Blitz, der die
Szene beleuchtet hätte, konnten sie keine Details erkennen, außer, dass die
Angreifer klein und bullig waren und schrecklich stanken - wie ein feuchter
Keller voller toter Mäuse und schimmeliger Zeitungen. Die Neuankömmlinge
schlossen die Reihen und kamen näher. Sie bewegten sich völlig lautlos. 

»Wer ist da?«, rief Stuart
herausfordernd. »Mark, bist du das, Mann?« 

Matthew blieb stocksteif stehen
und drängte sich an ihn. Pfeifend stieß er den Atem durch die Nase aus. 

»Jesus«, flüsterte Stuart dann.
»Die riechen wie der Mageninhalt eines Gorillas.« 

»Nein«, murmelte Matthew, »die
riechen nach Tod.« 

»Halt die Klappe.« 

Einer der Angreifer zischte, und
Stuart sah weißgelbe Zähne in der Dunkelheit aufblitzen. 

»Wer seid ihr?«, fragte er wieder.
»Was wollt ihr? Seid ihr verletzt?« 

Die Antwort war kehlig und völlig unmenschlich
— aber es war trotzdem eindeutig eine Sprache. Stuart erinnerte es an einen
Affen, der versuchte, sich zu artikulieren. 

»Jesus Christus! Was ist das? Was
sind die?« 

»Monster«, erwiderte Matthew.
»Roberta hatte also doch Recht. Aber ich auch. Ich bin nicht das Monster. Die
sind die Monster.« 

Ohne auf ihn zu achten, wanderte
Stuarts Blick zu dem Satellitentelefon, das noch immer auf dem Boden lag. Das
Display leuchtete, und er fragte sich, ob nach wie vor jemand in der Leitung
war und die Situation belauschte. Falls ja, würde er dann verstehen, was hier
vorging? Zumindest genug, um Hilfe zu schicken? 

Die verschwommenen Gestalten kamen
näher und blieben nur stehen, um Robertas reglose Gestalt 

zu untersuchen. Eine hockte sich
hin und schnüffelte. Der Wind drehte, und Stuart zuckte zusammen. Schnell
wandte er das Gesicht ab, um dem fauligen Gestank zu entgehen. »Jesus«,
murmelte er wieder. »Was ist das?« »Das ist das Ende«, sagte
Matthew. Der Gestank wurde schlimmer. »Was sind die?«, fragte Stuart noch
einmal. Als ein Blitz über den Himmel zuckte und den Pfad
vorübergehend in helles Licht tauchte, bekam Stuart seine Antwort. Er sah es
nur zu genau, und was er sah, ließ ihn aufschreien. 

Matthew begann zu lachen. 

Mit einem einstimmigen Heulen
griffen die Kreaturen an. 

Matthews Lachen verwandelte sich
in Geschrei. 

Stuarts Schreie wurden zu einem
Flehen. Dann wurden beide zum Schweigen
gebracht. Auf dem Boden drang weiter eine leise
Stimme aus dem Satellitentelefon: »Hallo? Stuart? Ist da jemand?
Falls ihr mich hören könnt: Der Meteorologe sagt, der schlimmste Teil des
Sturms sei vorbei. Innerhalb der nächsten Stunde sollte alles gelaufen sein.
Dann solltet ihr es überstanden haben. Könnt ihr mich hören? Hallo? Verdammt
noch mal, warum antwortet keiner?« 

[bookmark: bookmark52]FÜNFZEHN 

Seufzend
stellte Brett Heffron seinen Plastikbecher mit Kaffee auf die Konsole, rückte
sein Headset zurecht und versuchte es noch einmal; 

»Hallo? Stuart, wenn du mich hören
kannst, drück eine Taste am Telefon. Dann höre ich das Piepen, selbst wenn ich
dich nicht hören kann.« 

Er wartete, hörte aber nur
statisches Rauschen. So ging das jetzt
schon seit fünf Minuten, seit er den Anruf von der Insel reinbekommen hatte. Am
Anfang hatte er kurz gemeint, Stuarts Stimme zu hören, aber dann
hatte es nur noch gerauscht. Laut Anzeige war die Verbindung stabil, aber
irgendetwas - wahrscheinlich der Sturm - störte den Ton. Er drehte die
Lautstärke auf, passte den Klang an und versuchte die Hintergrundgeräusche
raus-zufiltern, aber nichts davon verbesserte die Tonqualität. Er hörte nur
vereinzelte Geräuschfetzen-eine Silbe, ein halbes Donnern, den zischenden
Regen. 

Und dann war da für einen Moment
etwas, das klang wie ein wildes Tier, was natürlich unmöglich war, da auf der
Insel keine Säugetiere beheimatet waren. Es quiekte und brüllte. Dann kehrte
das Rauschen zurück. 

»Das war ja mal eine abgefahrene
Rückkopplung«, murmelte er. 

Das Schiff rollte, und sein Magen
hob sich. Brett litt eigentlich nicht unter Seekrankheit, aber die Wellen, die
der Sturm erzeugte, waren größer als alles, was ihm bisher begegnet war. 

»Hallo? Stuart, bist du dran? Ich
sage es noch mal: drück irgendwelche Tasten, wenn du mich hören kannst.« - 

Wieder ein Quieken, dann Rauschen.
Brett trug ein Headset mit Mikrofon, und seine Ohren schwitzten langsam unter
den mit Schaum gepolsterten Kopfhörern. Obwohl die anderen Techniker immer
darauf bestanden, das Equipment kühl zu halten, hatte Brett die Heizung
aufgedreht, als der Sturm losgebrochen war. Jetzt war es in der Funkerkabine
drückend heiß. Er machte sich eine gedankliche Notiz, die Heizung
runterzudrehen, wenn er das nächste Mal aufstand. 

Er versuchte noch einmal, die
Regler anzupassen, dann sagte er: »Stuart oder wer auch immer da ist, ich weiß
nicht, ob ihr mich hören könnt, aber ich höre euch nicht. Versucht es doch mal
von einem anderen Standort. Ich wiederhole: Die Meteorologen sagen, dass der
Sturm fast vorbei ist. Ivan befindet sich auf dem Rückzug. Haltet noch ein
bisschen durch. Schiff Ende.« 

Er legte einen Schalter um,
beendete die Verbindung und nahm das Headset ab. Er warf es auf die Konsole und
schob sich dann die kleinen Finger in die Ohren, um Schweiß und Ohrenschmalz zu
entfernen. Der Computermonitor vor ihm schaltete von der angefangenen Partie
Solitär auf den Bildschirmschoner um. Er klickte mit der Maus, um das Spiel
wieder zu aktivieren, dann nahm er noch einen Schluck Kaffee.. ,»Urgh..
scheiße.«. 

Er zog eine Grimasse. Der Kaffee
war sowieso lediglich lauwarm gewesen, aber jetzt eiskalt geworden, und der
Kaffeeweißer hatte sich in einen schleimigen Klumpen verwandelt, i 

Er versuchte, seine E-Mails zu
checken, um zu sehen, ob irgendwelche Nachrichten von seinen Freunden in Los
Angeles gekommen waren, aber das drahtlose Netzwerk funktionierte ebenfalls
nicht. 

»Kein Kaffee. Keine Kommunikationsmöglichkeiten.
Blöde Nachtschicht. Scheiße, da wäre es ja besser, mit den anderen Idioten auf
dieser Insel zu sein.« 

Brett war sechsundzwanzig, in
eineinhalb Wochen würde er siebenundzwanzig werden. Es war nicht das erste Mal,
dass er in irgendeinem abgelegenen feil der Welt an Bord eines Schiffes
Geburtstag feierte statt zu Hause mit Familie und Freunden.. Manchmal kam es
ihm vor, als hätte er den Großteil seines Erwachsenenlebens auf See verbracht
und nicht an Land. Nach seinem Highschoolabschluss hatte Brett vier Jahre als
Funker in der Navy gedient. Nach seiner Entlassung war er im Rahmen eines
militärischen Förderprogramms aufs College gegangen, hatte aber nach zwei
Semestern entschieden, dass er nicht noch mal zur Schule gehen wollte. Dann hatte
er ein Jahr lang bei einer Firma für Satellitenfunkanlagen gearbeitet, aber als
eine notwendige Firmenfusion von der Regierung blockiert wurde und die Firma
immer mehr Geld verlor, wurde Brett entlassen. Er war allerdings nicht sehr
tief gefallen, da er sich auf eine Anzeige bei craigslist.com beworben und die
Stelle als Kommunikationsexperte auf dem Schiff des Senders bekommen hatte. Bis
dahin hatte er noch keine einzige Folge von Castaways gesehen, und seit
er für die Show arbeitete, mied er die Sendung wie die Pest. 

Die Lukentür zur Kabine öffnete
sich scheppernd, und Gina Tremblay, die zweite Kommunikationsexpertin, betrat
den Raum. Grinsend hielt sie zwei Kaffeebecher hoch, die sie gefährlicherweise
zusammen in einer Hand hielt. Bretts Blick wanderte zu ihren langen, schlanken
Beinen, aber dann registrierte er, dass sie den Blick bemerkt hatte. Ihr
Lächeln verblasste etwas. Schnell konzentrierte er sich wieder auf ihr Gesicht. 

»Kaffee für zwei? Du kannst
Gedanken lesen, Gina.« 

Das Lächeln kehrte zurück. »Naja,
wenn du einen von den Bechern haben willst, solltest du mir besser bei der Tür
helfen.« 

Brett glitt aus seinem Stuhl,
schloss die Luke hinter ihr und schob den Riegel vor. Dann nahm er ihr dankbar
einen der Becher ab und drehte die Heizung runter, bevor er auf seinen Platz
zurückkehrte. Gina setzte sich neben ihn. 

»Warum bist du überhaupt auf?«,
fragte er. »Du musst doch erst morgen früh wieder ran.« 

»Ich konnte nicht schlafen. Der
Sturm schleudert das Schiff so heftig herum, dass ich mich an meinem Bett
festklammern musste, um nicht rauszu-fallen. Ich habe mir schon ein halbes
Dutzend Crackerpäckchen reingezogen, damit mir nicht schlecht wird.« 

»Ja«, nickte Brett, »es war echt
heftig. Aber jetzt ist es fast vorbei. Bald sollte sich alles wieder beruhigt
haben.« 

»Irgendwas Neues von der Insel?« 

»Ja, da ist tatsächlich was
reingekommen, ist erst ein paar Minuten her. Ein Anruf von Stuarts Telefon.« 

»Klar. Er ist immerhin im Moment
der Einzige auf der Insel, der ein Telefon hat.« 

»Klugscheißerin.« 

»Ist denn alles in Ordnung? Wie
machen sie sich so?« 

»Keine Ahnung. Da waren jede Menge
Störgeräusche, ich konnte fast nichts verstehen. Immer nur einzelne
Bruchstücke.« Er zögerte. »Eines war allerdings komisch.« 

»Was denn?« 

Brett zuckte mit den Schultern.
»Weiß nicht. Ein Geräusch. So ein seltsames Knurren, irgendwie schnüffelnd. Als
wäre da irgendein Tier.« 

»Es gibt keine Tiere auf der
Insel.« 

»Ich weiß. Deshalb war es ja so
komisch. Ich wünschte, ich wüsste, was das war.« 

Gina streifte ihre Schuhe ab und
legte die Füße auf die Konsole, um ihre Beine zu strecken. Brett gab sich alle
Mühe, es zu ignorieren, und wandte sich demonstrativ wieder seinem
Computerspiel zu. 

»Wahrscheinlich war es nur ein
Vogel«, meinte Gina. »Ein Papagei oder ein Nymphensittich oder so. Meine Mutter
hatte mal einen Nymphensittich. Die können sich ziemlich schräg anhören, wenn
sie richtig in Fahrt sind. Vielleicht hatte er Angst vor dem Sturm und ist
deshalb durchgedreht.« 

»Das war kein Vogel. Zumindest
habe ich noch nie so einen gehört.« 

»Vielleicht irgendeine komische
Rückkopplung durch den Sturm?« 

»Nein. Das hat definitiv wie ein
Tier geklungen. Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob es nicht vielleicht
eines von diesen verwilderten Schweinen gewesen sein könnte, die es hier mal gab.
Du weißt 

schon, die, die ursprünglich von
gestrandeten Schiffen stammten. Eigentlich sollten die ja alle ausgestorben
sein, aber vielleicht haben wir uns da geirrt.« 

Gina grinste. 

»Was?«, fragte Brett irritiert. 

»Das einzige Schwein hier im
Umkreis bist du -glotzt mir jedes Mal auf den Hintern, wenn ich mich umdrehe.
Ich schwöre bei Gott, Brett, du bist noch schlimmer als Mr. Thompson.« 

Seine Ohren begannen zu glühen,
doch dann erkannte er, dass sie ihn nur ärgern wollte. 

»Was soll ich sagen? Es ist eben
ein wesentlich schönerer Anblick als alles andere auf diesem Seelenverkäufer.« 

Sie zwinkerte ihm zu. »Da hast du
allerdings Recht. Und ich werde dir jetzt dasselbe sagen, was ich Roland gesagt
habe, als er das letzte Mal zugreifen wollte: Anschauen erlaubt, anfassen
nicht.« , 

»Wo ist Mr. Thompson überhaupt?
Ich habe ihn die ganze Nacht nicht gesehen.« . »Er hat es sich in seiner Kabine
gemütlich gemacht, mit einem der neuen Praktikanten.« 

»Das passt. Was denn diesmal,
Mädchen oder Junge?« 

»Keine Ahnung, ist mir auch egal.
Solange er seine widerlichen Pfoten von mir lässt, kann er schlafen, mit wem
auch immer er will. Es ist ja nicht so, als würde es ihm an Nachschub mangeln.
Die vom 

Sender versorgen ihn ja regelmäßig
mit neuen Eroberungen.« 

»Hast du schon mal daran gedacht,
einem von den Klatschblättern oder den Promiwebseiten einen Tipp zu geben? Ich
wette, die würden gutes Geld bezahlen, wenn man ihnen Bilder von seinen
Spielgefährten liefert.« 

»Keine Chance«, meinte Gina, »ich
brauche diesen Job.« »Ja, ich auch.« 

»Tja, sind wir nicht ein hübsches
Paar?« Plötzlich machte das Schiff einen Ruck nach Steuerbord, und Bretts
Kaffee fiel auf den Boden. Gina konnte ihren gerade noch festhalten, bevor er
ebenfalls umfiel, aber die heiße Flüssigkeit spritzte hoch und verbrühte ihr
Daumen und Zeigefinger. »Aua!« 

»Verdammte Scheiße.« Brett hob den
eingedellten Plastikbecher auf und warf ihn in den überquellenden Mülleimer.
Dann holte er eine Rolle Küchenpapier aus dem Vorratsschrank und wischte die
Sauerei auf. 

Gina lutschte an ihren Fingern.
»Willst du den Rest von meinem haben?« 

»Nein, ist schon okay. Ich hole
einfach einen neuen. Aber wir brauchen hier drin echt eine Kaffeemaschine. Wenn
man sich überlegt, was die Werbepartner für einen Dreißigsekundenspot hinblättern,
sollte man doch wohl meinen, dass der Sender eine springen lässt.« Wieder wurde
das Schiff von einer mächtigen Welle angehoben. Brett und Gina hörten, wie auf
dem Gang etwas krachte und durch den Flur rollte. 

»Was auch immer das war«, meinte
Gina, »es hätte besser gesichert werden sollen. Lesen die Leute denn ihre Memos
nicht?« 

»Ich dachte, der schlimmste Teil
des Sturms wäre schon vorbei? Das fühlt sich aber ganz und gar nicht so an.« 

»Ist er aber«, erwiderte Gina.
»Das sind nur noch die letzten Ausläufer. Ich bin auf dem Weg hierher bei den
Meteorologen vorbeigegangen. Ivan sollte innerhalb der nächsten Stunde komplett
abgezogen sein. Wir haben nicht mal das Schlimmste abgekriegt. Das Zentrum lag
ungefähr hundertfünfzig Kilometer nördlich von unserer Position.« 

»Weißt du von irgendwelchen
Schäden?« ; 

»Die Globe Corporation hat
ungefähr dreihundert Kilometer nordwestlich von hier eine Ölplattform verloren.
Und ich habe gehört, wie sich die anderen über einen Notruf von einem
indonesischen Fischerboot unterhalten haben. Aber ansonsten habe ich nichts
mitgekriegt.« 

»Tja, ich hoffe nur, dass die
Leutchen auf der Insel in Ordnung sind.« 

»Ja.« Gina nickte ernst. »Das
hoffe ich auch. Stell dir das nur mal vor - riskieren da ihr Leben, nur um ins
Fernsehen zu kommen.« 

»Naja, fairerweise muss man sagen,
dass sie nicht wissen konnten, dass ein Wirbelsturm kommen würde.« 

»Mag sein. Aber sie haben trotzdem
unterschrieben, oder nicht? Diese Show läuft jetzt schon lange genug, da
sollten sie wissen, dass sie mit allem rechnen müssen. Sie haben alles
zurückgelassen - ihre Familien, ihr Zuhause, ihre Jobs -, alles auf Pause
geschaltet, nur für die Chance, eine Million Dollar zu gewinnen. Aber es geht
dabei gar nicht ums Geld, oder? Es geht darum, berühmt zu werden. Ins Fernsehen
zu kommen. Um die Hoffnung, daheim auf der Straße erkannt zu werden oder das
Angebot für einen ‘Hustensaftwerbespot zu bekommen. Also, wenn du mich fragst,
ist das eine ganz schön oberflächliche Lebenseinstellung.« 

»Wow.« Brett war verblüfft. »So habe
ich dich ja noch nie reden gehört. Ich hatte keine Ahnung, dass dich das so
beschäftigt.« 

Gina zuckte mit den Schultern.
»Ich sage nur, dass sie sich freiwillig auf diese Show eingelassen haben, und
dann dürfen sie sich auch nicht beschweren, wenn sich die Insel von ihrer
schlimmsten Seite zeigt. Was auch immer passiert - sie sind selbst schuld, denn
sie haben sich freiwillig in diese Situation gebracht.« 

Nickend dachte Brett über das
nach, was sie gesagt hatte. Eine Weile lang saßen sie schweigend da. Das Schiff
ächzte und quietschte, während es hin und 

her schaukelte. Gina holte
schließlich einen Sherri-lyn-Kenyon-Roman
aus einer Schublade, klappte ihn an der eingemerkten Seite auf und begann zu
lesen. Brett wandte sich wieder seinem Solitärspiel zu konnte sich aber nur
schwer konzentrieren. 

Sie warteten darauf, dass der
Sturm abzog. 

SECHZEHN 

Jerry starrte
in die Dunkelheit hinaus und sagte; 

»Ich glaube» es wird langsam
besser.« 

Becka drückte sich fester an ihn.
»Meinst du wirklich?« 

»Ja, schon. Es regnet nicht mehr
so stark, und der Wind scheint ebenfalls nachgelassen zu haben.« 

Als wolle ihm jemand
widersprechen, zeigte ein lautes Krachen an, dass im Dschungel ein weiterer
Baum umgefallen war. Abgerundet wurde das Ganze von einem heftigen Donner. Jerry
fuhr sich mit der Hand durch die nachwachsenden Haarstoppeln. »Oder vielleicht
auch nicht.« 

»Das ist nur das Auge des Sturms«,
meinte Stefan. Dieser Kommentar überraschte Jerry. Wie die anderen Kandidaten
auch war er davon ausgegangen,; dass Stefan schlief. Während der Sturm gewütet
hatte, hatte er die meiste Zeit mit geschlossenen Augen dagesessen, sich nicht
bewegt oder gesprochen und nur flach geatmet. 

»Nutzt die Ruhe, so lange es
geht«, fuhr Stefan fort. »Es wird bald wieder losgehen.« 

»Das ist nicht das Auge«,
protestierte Troy. »Hurrikans haben ein Auge. Das hier ist aber ein verdammter
Zyklon.« 

»Das ist dasselbe«, korrigierte
ihn Stefan. »Und das hier ist hundertprozentig das Auge.« 

»Was weißt du denn schon,
Arschgesicht?«  

»Offensichtlich wesentlich mehr
als du.« 

»Verdammt, wenn ich noch länger
mit dir in dieser Scheiße feststecke, brauche ich wenigstens eine verfickte
Zigarette, Stefan.« 

Pauline streckte ihre Hände aus
und musterte sie prüfend. 

»Oh«, stellte sie zähneklappernd
fest, »meine Finger sind total verschrumpelt.« 

»Das ist bei uns allen so«,
erwiderte Becka. »Aber ich glaube nicht, dass du in nächster Zeit eine Maniküre
kriegen wirst.« 

Pauline rollte mit den Augen und
wandte den Blick ab. 

Jeff löste sich von den anderen
und ging zum ziemlich mitgenommenen Eingang des Unterstands. Er fuhr mit der
Hand durch seine nassen schwarzen Haare und spähte zum Himmel hinauf. Dann
drehte er sich zur Gruppe um. 

»Also, ich glaube, Jerry könnte
Recht haben. Ihr könnt mich doch jetzt alle hören, oder?« 

Sie nickten. 

»Ja«, erwiderte Raul. »Und?« 

»Vorhin haben wir direkt
nebeneinandergehockt 

und konnten kein Wort verstehen.
Wir mussten uns direkt in die Ohren brüllen.« 

»Ich furchte, du
irrst dich.« Stefan stand auf und streckte sich. »Ich bin mir ziemlich sicher,
dass es nur eine vorübergehende Flaute ist. Der Rest des Sturms
wird schon bald hier sein.« 

Troy warf ein: »Wenn es so ist,
haben wir vielleicht Glück und er nimmt dich mit, wenn er abzieht.« 

Stefan grinste. »Du
solltest dir ein Beispiel an mir nehmen und dir deine Kräfte
aufsparen, Schraubenschlüsselmeister. « »Ach ja? Und warum das,
Arschloch?« »Weil du sie noch brauchen wirst.« Pauline runzelte
die Stirn. »Warum spart ihr euch euren Streit nicht, bis die
Kameras wieder da sind?« 

»Vielleicht müssen wir
ein bisschen üben«, erwiderte Troy. »Oder vielleicht kann ich das Arschgesicht einfach nicht
ausstehen.« 

Raul stand ebenfalls auf
und stellte sich zu Jeff an den Eingang. »Du hast Recht. Der Regen lässt nach,
das kann man sehen. Jetzt nieselt es nur noch. Ob Auge des Sturms oder nicht,
wir sollten das ausnutzen. Vielleicht kriegen wir ja das Feuer wieder in Gang.« 

»Das bezweifle ich«, wandte Jerry
ein. »Es ist doch alles durchnässt.« 

»Trotzdem sollten wir irgendetwas
tun«, beharrte Raul. »Und was?«, hakte Jeff nach. 

»Keine Ahnung. Zum Beispiel das
undichte Dach flicken. Oder rausgehen und die anderen suchen.« 

»Da hast du Recht«, nickte Jerry.
»Ich mache mir Sorgen um sie. Besonders um Sal und Richard. Sie waren am
Strand, als der Sturm losging. Und Stuart ist auch nicht zurückgekommen.  

»Vielleicht hat er die anderen
gefunden«, meinte Becka, »und sie sind jetzt alle zusammen. Dann war es
wahrscheinlich besser, irgendwo abzuwarten, statt zu versuchen, hierher
zurückzukommen. Besonders, wenn jemand von ihnen verletzt ist.« 

»Ein Grund mehr, sich auf die
Suche nach ihnen zu machen«, bekräftigte Jerry. 

»Das würde ich nicht tun.« 

»Und warum nicht, Stefan?« 

»Weil ihr dann, wenn der Sturm
zurückkehrt — und das wird er mit Sicherheit -, ebenfalls da draußen festsitzt.« 

»Stimmt«, pflichtete Pauline ihm
bei. »Und was wäre, wenn sie zurückkommen, während ihr weg seid, und Ivan dann
wieder zuschlägt? Dann müssen wir uns wieder um euch Sorgen machen.« 

Raul spähte in den Dschungel
hinaus. »Tja, ihr könnt gern hierbleiben, wenn ihr wollt, aber ich werde es
versuchen. Es ist das einzig Richtige. Wenn ich da draußen wäre, würde ich
darauf hoffen, dass mich jemand findet. Kommt jemand mit?« 

»Ich«, sagte Jerry sofort. 

Troy stand auf und rückte seine
Kappe zurecht. 

»Scheiß drauf. Ich komme auch mit.
Alles ist besser als hier mit Stefan rumzuhocken.« 

Stefan warf ihm eine Kusshand zu
und setzte sich wieder hin. Troy erwiderte die Geste mit einem bestimmten
Finger. 

»Ich bleibe hier«, verkündete
Pauline. »Ich bin auch so schon nass genug.« 

Jerry fragte sich, ob dieser
Kommentar wieder eine ihrer sexuellen Anspielungen sein sollte. Falls ja,
schluckte niemand den Köder. Sie alle hatten andere Sorgen. 

Er stupste Becka mit dem Arm an.
»Kommst du hier für eine Weile alleine klar?« 

Sie lächelte. »Ich bin okay, geh
ruhig. Raul hat Recht. Aber es ist lieb, dass du fragst. Kommt einfach heile
wieder, okay?« »Versprochen.« 

Und dann beugte sie sich plötzlich
vor und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Es passierte so schnell, dass
Jerry sich daran erinnern musste, es sich nicht lediglich eingebildet zu haben.
Ihre Lippen waren weich und warm, und ihr Atem kitzelte ihn am Ohr. Als sie
sich wieder zurücklehnte, spürte er den Kuss immer noch. Das war die einzige
Stelle an seinem Körper, die sich sauber anfühlte. »H-hey«, stammelte er. Becka
wurde rot und wandte sich hastig ab. »Nur als Glücksbringer«, murmelte sie.
»Und als Dankeschön.« »Wofür?« 

Sie sah ihm fest in die Augen.
»Weil du auf mich aufgepasst hast — dich um mich gekümmert hast. Das bedeutet
mir eine Menge. Bis heute Morgen hatte ich gedacht, ich sei stark. Dann kamen
mir während der Challenge erste Zweifel, und ich war kurz davor, aufzugeben. Es
war ein langer Tag, und ich weiß nicht, wie ich ihn ohne dich überstanden
hätte. Bei dir fühle ich mich sicher, und ich weiß einfach, dass mir nichts
passieren kann, solange du da bist.« 

Jerry wollte etwas erwidern, aber
ein langes, jaulendes Heulen schnitt ihm das Wort ab. »Was zur Hölle war das?«,
rief Troy. •• »Ruhe«, zischte Jeff. »Hört mal.« Das Heulen setzte sich fort und
wurde von einem zweiten beantwortet. Dann verstummten beide, und es war wieder
still. Der Regen tröpfelte jetzt nur noch sanft vor sich hin. Selbst der Donner
war verschwunden. 

»Was zur Hölle war das?«, fragte
Troy noch einmal. 

»Keine Ahnung«, gab Jeff zu. -»Das
sind die vom Sender«, vermutete Raul. »Die wollen uns einen Streich spielen.
Wir sind wegen des Sturms sowieso schon ziemlich mitgenommen. Wahrscheinlich
halten sie das für eine gute Gelegenheit, uns noch ein bisschen fertiger zu
machen.« »Nein«, widersprach Jerry, »das ergibt keinen Sinn Wenn sie uns einen
Streich spielen, würden sie das filmen wollen. Wo sind die Kameras?« 

»Okay«, gab Raul nach. »Aber wenn
die es nicht sind, wer oder was dann?« 

»Ich glaube schon, dass hier
irgendjemand Mist macht. Ich glaube nur nicht, dass es jemand von der Crew
ist.« 

Raul runzelte nachdenklich die
Stirn. »Richard oder Sal?« 

»Vielleicht. Oder Ryan, oder eines
von den Mädchen. Vielleicht sogar Matthew.« 

Pauline lachte. »Wisst ihr, bis gerade
eben hatte ich den völlig vergessen.« 

»Deshalb ist er so ein gerissener
Konkurrent«, stellte Stefan fest. »Er hält sich im Hintergrund. Wünschen wir
uns nicht alle, Troy würde es auch so halten?« 

Der drahtige Mechaniker wirbelte
herum und stampfte auf den Waliser zu. 

»Das reicht, Arschloch. Scheiß auf
die Kameras-, scheiß auf das Spiel, und scheiß auf dich. Du und ich werden das
jetzt klären.« 

Stefan stand lustlos auf. »Ich
glaube, du brauchst ein wenig Nachhilfe.« 

»Und ich glaube, Raul und die
anderen sollten erfahren, was du gesagt hast, als sie nicht da waren.« 

Stefan hob zweifelnd eine
Augenbraue. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?« 

Raul drehte sich zu ihm um. »Wovon
redet er da, Stefan?« 

Troy grinste siegessicher. »Als
ihr heute Nachmittag weg wart, um Feuerholz zu sammeln, hat dein Freund hier -« 

Das Heulen erklang erneut, diesmal
näher. Es wurde von mehreren Seiten beantwortet. 

»Okay«, keuchte Becka. »Vielleicht
sollten wir besser alle hier bleiben, bis die anderen zurückkommen oder Hilfe
eintrifft.« »Schautmal…« 

> Jeff zeigte in die
Dunkelheit. Die anderen drehten sich in die gewiesene Richtung. Ein Paar gelbe
Augen starrte sie an. Sie blinzelten, dann tauchten sie wieder auf. Dann
erschien ein zweites Augenpaar. Und noch eines. Dann sechs weitere. Dann ein
Dutzend. 

Irgendwo in der dampfenden
Finsternis knurrte etwas. 

»Was zur Hölle?«, brüllte Troy.
Pauline schrie. Raul und Jeff wichen langsam vom Eingang zurück, als die Augen
näher kamen und das Knurren lauter wurde. »Was ist das für ein Gestank?«,
murmelte Stefan. Jerry stürzte in den hinteren Teil des Unterstands und wühlte
hektisch in den wenigen Habseligkeiten, die in der Dunkelheit lagen. Alles war
durchnässt, und es war schwierig, irgendwas zu finden. Dann schloss sich seine
Hand um die vertraute Plastik-hülle einer Taschenlampe. Er fragte sich, wo die
plötzlich herkam, doch dann fiel ihm wieder ein, dass Vaughn, ein Kandidat, der
bereits ausgeschieden war, sie als Luxusgegenstand mitgebracht hatte.
Anscheinend hatte er vergessen, sie wieder mitzunehmen, und sie hatte die ganze
Zeit zwischen den anderen Sachen im Unterstand herumgelegen. Jerry schaltete
sie ein und richtete den kräftigen Strahl in die Dunkelheit. 

Er erstarrte. 

Ein Dutzend Gestalten - es konnten
auch mehr sein - stand im Camp. Die meisten von ihnen waren klein, gerade mal
einen Meter zwanzig groß, ein paar vielleicht einen Meter fünfzig. Sie gingen
aufrecht und waren mit einem dichten, lockigen Fell bedeckt, das alle Farbtöne
von Braun bis Schwarz aufwies. Ihre Köpfe hatten die Form von kleinen Melonen,
die Ohren waren spitz und die Stirnpartien stark gewölbt. Das Auffälligste
jedoch war der kräftige, im Vergleich zum Rest des Gesichts überproportional
große Unterkiefer. Ihre Füße hingegen waren winzig, mit dicken, runden Fersen
und langen Zehen, an deren Spitzen Krallen saßen. Die Hände waren ebenso
geformt, und an jedem der zehn langen Finger befand sich eine gebogene schwarze
Kralle. Einige von ihnen wiesen auffällige Deformierungen auf - zusätzliche
Finger, verkrüppelte Gliedmaßen oder verwachsene Nasen. 

Einen kurzen Augenblick vor ihrem
Angriff kam 

Jerry der Gedanke, dass er hier
einer Rasse von Kryptiden gegenüberstand - einer bislang unentdeckten Art von
Primaten oder vielleicht sogar einem Missing Link. Ihm fielen die Geschichten
über die Insel wieder ein, und der Amateurkryptozoologe in Jerry war
fasziniert, auch wenn er am liebsten geflohen wäre. Er richtete den Lichtstrahl
direkt auf die leuchtenden Augen einer Kreatur, woraufhin diese zurückwich und
Zähne fletschte, die von Mutter Natur eindeutig zum Verzehr von Fleisch
entwickelt worden waren. 

»Mach das aus«, befahl Jeff. »Mach
es aus, bevor sie …« 

Die affenartigen Wesen griffen an.
Sie sprangen alle gleichzeitig auf den beschädigten Unterstand zu. Die Kandidaten
Liefen auseinander. Jeff und Raul rannten durch den Eingang nach draußen und
sprangen seitlich weg. Pauline hetzte hinter ihnen her. Becka und Troy zogen
sich an die Rückwand des Unterstands zurück und kauerten sich neben Jerry.
Stefan duckte sich und rührte sich nicht von der Stelle. 

»Mach die verdammte Taschenlampe
aus«, flüsterte Troy. 

Jerry gehorchte. Es spielte
sowieso keine Rolle. In diesem Moment war der Sturm so weit abgezogen, dass die
Wolkendecke aufriss, und das fahle Mondlicht fiel auf die Verwüstungen, die der
Wirbelsturm zurückgelassen hatte — und auf das Gemetzel, das nun folgte. 

Zwei der Kreaturen stürzten sich
auf Raul und drückten ihn durch ihr Gewicht zu Boden. Die anderen sahen nur
herumwirbelnde Arme und Beine -sowohl menschliche als auch andere. Dann schrie
Raul auf, der unter dem Haufen verschwand wie ein Quarterback in einem
besonders grausamen Foot-ballmatch. 

Jeffs Rückzug wurde unterbrochen,
als ihm eines der Monster in den Weg sprang. Das Wesen klapperte provozierend
mit seinen Krallen, und Jeff wich zurück - direkt in die Arme eines zweiten
Monsters. Es schlang die Arme um seinen Oberkörper und fixierte so seine Hände
an seinen Seiten. Jeff war klein — kaum größer als sein Angreifer. Er riss den
Kopf zurück und brach dem Wesen die Nase. Es grunzte, hielt ihn aber weiter
fest. Während Jeff hilflos zappelte, baute sich das zweite Monster vor ihm auf
und fuhr mit den Krallen über seinen Bauch, so dass T-Shirt und Haut aufrissen.
Jeff warf den Kopf zurück und schrie. An seinem Hals traten die Adern hervor.
Wieder schlug das Wesen zu, und Jeff riss gequält die Augen auf, als seine
Eingeweide in rötlich-weißen Strängen aus der Wunde quollen und sich wie ein
Seil vor seinen Füßen aufrollten. 

Das sind meine Eingeweide, dachte er.
Oh mein Gott, das sind meine verdammten Innereien! 

Er schlug erneut mit dem Kopf nach
seinem Angreifer, und diesmal gelang es ihm, sich loszureißen. Taumelnd floh er
vor den Monstern, wobei er seine Gedärme hinter sich her schleifte wie eine
Leine. Die Kreaturen griffen nach den glänzenden Strängen und zogen. Jeff fiel
kopfüber hin. Er wand sich im Schlamm und verlor langsam das Bewusstsein, als
der Schock einsetzte. Einen Moment später wurde Rauls Torso auf Jeffs reglosen
Körper geworfen. Rauls Kopf, Arme und Beine waren im ganzen Camp verstreut. Er
war bei lebendigem Leib zerfetzt worden. 

Pauline zerkratzte sich in
hilfloser Panik das Gesicht und versuchte kreischend, in die andere Richtung zu
entkommen, aber drei der Kreaturen hatten sie umzingelt. Sie schrie auf, als
sie sich ihr näherten und an ihrer Kleidung zerrten. Entsetzt stellte Jerry
fest, dass alle drei sexuell erregt waren. Ihre Penisse waren angeschwollen
und steif. Becka musste das ebenfalls aufgefallen sein, denn sie packte seinen
Arm und drückte ihn. Ihre Fingernägel gruben sich in sein Fleisch, bis Blut
floss. 

»Oh, nein«, flüsterte sie. »Oh
Gott, nein, bitte nicht…« 

Paulines Kleidung wurde
abgerissen, bis sie völlig nackt war. Eines der Wesen leckte sich mit einer
schwarzen, glänzenden Zunge die Lippen. Als Pauline wieder schrie, verpasste es
ihr eine brutale Ohrfeige. Pauline sackte in sich zusammen, doch eines der
anderen Wesen fing sie auf, bevor sie zu Boden ging. Es warf sich ihren
reglosen Körper über die Schulter und verschwand im Dschungel. 

Jerry schaute kurz zu Stefan. Der
hatte sich flach auf den Boden gelegt und bedeckte seinen Körper mit Schlamm,
um sich zu tarnen. 

»Los«, wandte sich Jerry drängend
an die anderen »wir müssen hinten raus. Schnell!« 

Er drehte sich um und schob sich
zwischen den Ästen und Blättern hindurch, aus denen die Rückwand des
Unterstands bestand. Troy folgte ihm, indem er auf Händen und Füßen durch den
Matsch kroch. Sobald sie draußen waren, hielten sie inne. 

»Becka«, flüsterte Jerry und
streckte die Hand aus. »Komm schon, beeil dich.« Sie starrte blicklos nach
vorne. »Pauline …« »Vergiss sie«, sagte Troy. »Schwing einfach deinen Hintern
da raus, bevor sie uns bemerken.« 

Als hätte er es damit
herbeigewünscht, wandten die Angreifer nun ihre Aufmerksamkeit dem Unterstand
zu. Brüllend stürmten sie los. Becka wirbelte herum und stolperte auf die
Rückwand zu, doch dann fiel sie und schrie: »Sie haben meine Beine! Jerry, hilf
mir!« 

Jerry ließ die Taschenlampe
fallen, packte ihre Hände und zog. »Halt dich fest.« 

»Lass mich nicht los«, flehte sie,
»lass mich nicht los.« 

»Werde ich nicht.« 

»Sie kratzen mich«, schluchzte
sie. »Gott, tut das weh!« »Troy, hilf mir! Troy?« 

Jerry riskierte einen Blick über
die Schulter. Der Mechaniker war verschwunden. 

»Troy! Verdammt noch mal, hilf
uns!« 

»Lass mich nicht los«, flehte
Becka wieder. »Nicht wie Pauline. Ich will nicht, dass es mir so ergeht wie
Pauline.« 

Langsam rutschten ihre nassen,
schlammigen Hände aus seinem Griff. Jerry stemmte die Füße in den Matsch und
zog stärker. Verzweifelt rief er nach Troy, bekam aber keine Antwort. 

»Jerry?« 

Er hörte die nackte Angst in
Beckas Stimme. Ihre Bilcke begegneten sich, und dann wurde sie plötzlich
weggerissen und durch die Öffnung in der Wand gezogen. 

»Jerrryyyy…« 

»Nein! Becka? Ich komme! Halt
durch …« 

Er warfsich nach vorne, doch
plötzlich durchbrach eine pelzige Schnauze die Blätterwand und fauchte ihn an.
Jerry wich erschrocken zurück. In diesem Moment hörte er Schritte hinter sich.
Troy stürmte an ihm vorbei und schlug der Kreatur mit einem langen, schweren
Ast ins Gesicht. Blut schoss aus der Schnauze, und ein langer, halb verfaulter
Eckzahn landete im Matsch. 

Stöhnend zog sich die Kreatur in
den Unterstand zurück. 

»Wie gefällt dir das, Wichser? So
machen wir das bei uns in Seattle, du Arschloch. Was man —« 

Das Brüllen, das folgte,
überlagerte den Rest von Troys Tirade. 

Jerry rappelte sich auf. »Becka
… sie haben Becka. Wir müssen —« 

Troy verlagerte seine
provisorische Keule in eine Hand und packte Jerry am Arm. »Wir müssen fliehen.
Du kannst ihr nicht helfen, wenn du jetzt da reinstürmst. Es sind zu viele.« 

»Vergiss es. Ich werde sie da
rausholen.« 

»Dabei wirst du draufgehen, und
dann ist sie richtig am Arsch. Wenn du sie retten willst, hör mir zu. Wir
werden sie holen, Mann. Das verspreche ich dir. Ich bin kein Schwein. Wir
werden sie und Pauline nicht diesen Wichsern überlassen. Aber jetzt müssen wir
erst mal hier weg, Mann. Komm schon.« 

Ohne auf eine Antwort zu warten,
drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Jerry zögerte und sah sich
um, auf der Suche nach einer Spur von Becka. Doch sie war verschwunden. Die
Kreaturen waren allerdings überall, und da sie nun wussten, wo er war, kamen
sie in seine Richtung. Fluchend rannte er hinter Troy her. 

»Ich komme zurück, Becka«, brüllte
er. »Halt durch, ich komme zurück!« 

Während er in die Finsternis
rannte, glaubte Jerry zu hören, wie die Kreaturen lachten und sich über sein
Versprechen lustig machten. Es war ein bösartiges Geräusch — und ein Zeichen
von Intelligenz. 

Dann verschluckte ihn der
Dschungel. 
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Stefan wartete.
Er versteckte sich im Schlamm, hielt die Augen krampfhaft geschlossen, rührte
sich nicht und atmete kaum. Seine Nase juckte, doch er wagte es nicht, sie zu
kratzen. Ihm stiegen Tränen in die Augen. Er lag still da und lauschte auf
Beckas panische Schreie, als sie fortgezerrt wurde. Er hörte Jerrys gequälte
Rufe, als er erkannte, dass er ihr nicht helfen konnte. Er belauschte Troys
drängende Versuche, ihn zur Flucht zu überreden. Er hörte Jeffs letztes, leises
Keuchen, bevor er starb. Und während all dem blieb er reglos Liegen. Stefan
lauschte auf das seltsame Knurren und Schnaufen, als die Dinger -er fand, sie
ähnelten mutierten Schimpansen - ihre Opfer untersuchten. Er unterdrückte ein
Schaudern, als er die feuchten schmatzenden Geräusche und die befriedigten
Grunzer hörte, die sie beim Fressen erzeugten. 

Noch lange nachdem alle Geräusche
verklungen waren, blieb er ruhig und verharrte regungslos. Selbst dann war er
noch vorsichtig. Er öffnete ein Auge, nur einen Spaltbreit, dann das andere und
wartete, bis seine Sicht sich wieder geschärft hatte. 

Im Lager blieb es totenstill.
Selbst der Sturm schien nun zu schweigen. Als er sich sicher war, dass keine
Kreaturen mehr in seiner Nähe waren, hob er den Kopf und sah sich um. 

Das Camp war verlassen. Selbst die
Leichen waren verschwunden; anscheinend hatten die Angreifer sie mitgenommen.
Soweit er das sagen konnte, waren von ihnen nur vereinzelte Pfützen mit
blutigem Wasser, ein paar Kleidungsfetzen und ein einzelner Schuh übrig
gebheben. Er wusste nicht, wem der gehört hatte. 

Stefan wischte sich den Schlamm
aus Augen, Nase und Ohren. Dann suchte er sich eine Pfütze mit einigermaßen
sauberem Regenwasser und schrubbte Hände, Arme, Haare und Gesicht sauber.
Schließlich spülte er sich den Mund aus. Als er sich im leeren Camp umsah,
wurde ihm bewusst, dass sich die Sicht ein wenig gebessert hatte. Die
Dunkelheit schien nicht mehr ganz so undurchdringlich zu sein. Er schaute zum
Himmel hoch und entdeckte ein paar blasse Sterne, die zwischen den dicken
Wolken hindurchschimmerten. Der Mond war zwar noch teilweise verdeckt, aber
wieder sichtbar. 

Vielleicht hatte er sich ja doch
geirrt. Vielleicht war der Sturm wirklich vorbei. Der Regen war definitiv nicht
mehr so heftig. Es war jetzt nur noch ein leichter Nebel, der eher durch die
Luft zu schweben als vom Himmel zu fallen schien. Falls Ivan tatsächlich abzog,
bestand die Möglichkeit, dass bald ein 

Rettungstrupp kam. Stefan hoffte,
dass Stuart geistesgegenwärtig genug war, mit seinem Satellitentelefon auf dem
Schiff anzurufen, doch selbst wenn nicht, würde der Sender bestimmt jemanden
schicken, der nachsehen sollte, ob es ihnen gut ging, sobald man wieder sicher
fliegen konnte. Der Helikopter würde in der Nähe des Kreises der Sicherheit
landen, also beschloss Stefan, dorthin zu gehen. Dieses Gebiet hatte auch
strategische Vorteile. Es lag zwischen dem Strand und einer großen Lichtung.
Wenn er sich dort positionierte, hätte er eine gute Sicht auf den Dschungel,
und jeder, der ihn von dort aus angreifen wollte, würde erst das freie Gebiet
überqueren müssen, so dass er früh genug gewarnt wäre, um eine angemessene
Verteidigung vorzubereiten. 

Er rieb sich die kalten Arme und
versuchte, die Durchblutung anzuregen. Während er auf jedes Geräusch aus dem
Dschungel lauschte, nur für den Fall, dass eine der Kreaturen zurückkehrte,
durchsuchte Stefan das Chaos nach irgendetwas, das ihm nützlich sein konnte.
Etwas, das ihm dabei helfen konnte, den Weg von hier bis zum Strand zu
überleben. Er fand nichts. Die Wucht des Wirbelsturms Ivan und der Angriff der
Affenwesen hatten das Camp in ein Riesenchaos aus abgerissenen Ästen,
umgestürzten Bäumen und klebrigem Matsch verwandelt. Das Feuer war erloschen,
und die Steine der Feuerstelle lagen verstreut herum oder waren verschwunden. 

Ihre gesamte Ausrüstung war weg
oder beschädigt ebenso ihre mageren Essensvorräte. 

»Verdammter Mist. Nicht mal ein
Reiskorn übrig.« 

Er fand einen blutigen Fetzen von
Rauls Hemd und benutzte ihn dazu, sich letzte
Schlammreste aus dem Gesicht zu wischen. Dann hielt er stirnrunzelnd inne. 

»Tja, das war wohl nicht besonders
clever, oder? Sich mit einem schmutzigen Stück Stoff den Schlamm abzuwischen?
Ich muss besser aufpassen.« 

Stefan ging zu dem Pfad, der zum
Strand führte. Er ging langsam und konzentrierte sich voll auf seine
Umgebung, um jedes Geräusch und jede Bewegung wahrzunehmen. Er hatte keine
Möglichkeit, herauszufinden, wie viele dieser Wesen auf der Insel lebten, aber
er schätzte, dass es insgesamt nicht sehr viele sein konnten. Wenn man
berücksichtigte, was sie mit den Leichen seiner Mitkandidaten angestellt
hatten, waren sie wohl Fleischfresser — vielleicht auch Allesfresser. Doch wenn
Fleisch auf ihrem Speiseplan stand, gab es hier wohl kaum genug Wild, um eine
große Anzahl der Wesen zu ernähren, überlegte Stefan. Und auch wenn die Wesen,
die das Camp angegriffen hatten, wild und stark gewesen waren, hatten sie
trotzdem unterernährt und zottelig gewirkt. Doch egal, ob die Bevölkerung der
Insel ein Dutzend oder einhundert dieser Wesen umfasste, Stefan hatte vor,
ihnen wenn möglich aus dem 

Weg zu gehen. Es spielte keine
Rolle, wie zahlreich sie waren, er wäre auf jeden Fall in der Unterzahl. 

Neben diesen Monstern wollte er
auch seinen Mitkandidaten ausweichen, falls er jemandem begegnen sollte, der
noch am Leben war. Stefan rechnete nach und zählte sie an den Fingern ab,
während er durch die Dunkelheit ging und sich einen Weg durch die umgestürzten
Bäume und die platt gedrückte Vegetation suchte, die den Pfad bedeckte. Raul
und Jeff waren ganz offensichtlich tot. Das hatte er mit eigenen Augen gesehen.
Pauline und Becka waren entfuhrt worden; er wusste zwar nicht genau, zu welchem
Zweck, aber sie waren sicher aus dem Rennen. Jerry und Troy waren in die andere
Richtung verschwunden. Entweder hatten die Kreaturen sie eingeholt, oder sie
waren entkommen. Das konnte Stefan nicht wissen, doch er beschloss, sie zu den
Lebenden zu zählen, bis er etwas Gegenteiliges erfuhr. Und der Rest - Richard,
Sal, Shonette, Roberta, Ryan, Matthew und die drei verschwundenen
Crewmitglieder —, sie waren ebenfalls eine unbekannte Größe. Es gab zu viele
Variablen, um ihr Schicksal erfolgreich zu bestimmen. Sie konnten im Sturm
verletzt worden sein und jetzt in irgendeinem provisorischen Lager hocken. Oder
sie waren den Kreaturen zum Opfer gefallen. 

Im Idealfall waren sie alle tot.
Natürlich wäre das tragisch. Immerhin war er kein Monster. Er hätte Mideid mit
ihren Familien. Doch wenn die anderen Kandidaten alle dahingeschieden wären,
würde er automatisch das Preisgeld kassieren. Immerhin wäre er dann der Letzte
auf der Insel — zumindest der letzte Lebende. Stefan wusste nicht, ob es
hierfür einen Präzedenzfall gab, doch sobald er wieder auf dem Festland wäre,
würde er einfach damit drohen, alles, was hier passiert war, an die Medien
weiterzugeben. Das würde den Sender sicherlich davon überzeugen, ihn großzügig
für alles zu entschädigen was vorgefallen war. 

Er grinste, und
seine makellosen Zahnkronen blitzten in der Dunkelheit auf. Vielleicht
würde er auch das Preisgeld übergehen und Lieber gleich sein Glück mit einem
Prozess versuchen. Immerhin waren seine Schmerzen und sein Leid wesentlich mehr
wert als eine schnöde Million. Ja, wenn es ihm gelang, bei klarem Verstand zu
bleiben und es lebend von dieser Insel zu schaffen, würde er reicher sein, als
er es sich je erträumt hatte. Eine Million wäre wie ein Trinkgeld verglichen
mit dem, was er möglicherweise aus dem Sender rausholen konnte. 

Voller habgieriger
Pläne schlich Stefan weiter und hoffte mit aller Kraft, dass seine Prahlerei
sich auszahlen würde und er tatsächlich der letzte lebende 

Mensch auf dieser Insel
war. 

★

Jerry und Troy hetzten durch den
Dschungel, halb 

blind durch den Regen und ihre
Angst. Troy fällte 

mit seiner Keule eines der
Monster, schlug es immer wieder auf Kopf, Schultern und Bauch, bis es
zusammenbrach, und prügelte dann auf seinen Schädel ein, bis der Knochen
nachgab und das Gehirn sich in eine feuchte, breüge Masse verwandelt hatte.
Wenn Jerry ihn nicht weitergezerrt hätte, hätte er weitergemacht. Während sie
flohen, hörten sie die Kreaturen hinter sich durch das Unterholz brechen, doch
irgendwann verschwanden die Geräusche der Verfolger. Einmal rutschte Troy im
Schlamm aus und fiel einen Abhang hinunter, wobei er seine Keule verlor. Er
suchte verzweifelt danach, doch die Waffe blieb verschwunden. Unverletzt
rannten sie weiter. 

Trotz ihrer Angst suchten die
erschöpften Männer irgendwann unter den breiten Wurzeln eines Baumes Schutz,
der an einem Flussbett wuchs. Das Wasser war zwar durch den Regen gestiegen,
reichte aber trotzdem nicht bis zu den Wurzeln. Die knorrigen Triebe bildeten
eine Art Höhle, die sich tief in das Flussufer ausbreitete. Sie krochen hinein,
drängten sich in der Dunkelheit aneinander und warteten. 

»Sind sie weg?« 

»Scheiße, das weiß ich doch
nicht«, flüsterte Troy. »Und ich werde bestimmt nicht den Kopf rausstrecken, um
nachzusehen.« 

»Tja, ich auch nicht.« 

Troy nahm sein Cap ab und wrang es
aus. »Nichts zu hören. Vielleicht haben sie aufgegeben.« 

»Oder vielleicht warten sie nur
darauf, dass wir rauskommen. Außerdem, wie kannst du überhaupt was hören, wenn
hier das Wasser vorbeirauscht?« »Ich habe gute Ohren.« 

Jerry knirschte mit den Zähnen und
rammte eine Faust in die Erde. 

»Nimm’s locker«, meinte Troy.
»Irgendwann kommen wir hier schon raus.« 

»Das ist aber zu spät. Wir müssen
jetzt hier raus. Diese Dinger haben Becka. Mit jeder Minute, die wir
hierbleiben, wird sie weiter weggebracht. Wer… wer weiß schon, was die ihr
alles antun?« 

»Meinst du denn, ich würde mir
keine Sorgen machen deswegen? Verdammte Scheiße, Jerry. Du und sie, ihr seid so
ziemlich die Einzigen in dieser verdammten Show, die ich mag. Aber wir tun ihr
nichts Gutes, wenn wir blind durch die Gegend rennen. Wir müssen das sorgfältig
planen. Wir sind schlauer als diese verdammten Dinger — was auch immer sie
sind.« »Kryptiden«, murmelte Jerry. »Wer hat wie was noch mal?« »Es sind
Kryptiden. Das ist ein Sammelbegriff für unbekannte Arten — Tiere, die bisher
noch nicht entdeckt wurden. Seeungeheuer. Nordamerikanische Hominiden. Solche
Sachen.« 

»Seeungeheuer? Redest du hier vom
Ungeheuer von Loch Ness?« 

»Nein. Ich rede von Wissenschaft
und Biologie. Warum fallt es den Leuten nur so schwer, zu akzeptieren, dass es
in manchen Seen in Schottland vielleicht eine unbekannte Art von Riesenaal gibt
oder dass im Nordwesten eine unbekannte Affenart lebt?« 

Troy zuckte mit den Schultern.
»Mir doch egal, Mann. Vielleicht hast du es vergessen, aber ich habe die Dinger
auch gesehen. Sie haben schon ausgesehen wie Affen, aber es waren keine, oder?« 

»Nein, waren sie nicht. Oder
zumindest nicht ganz. Schwer zu sagen. Es ist alles so schnell gegangen, und es
war dunkel. Ich habe mir Sorgen gemacht wegen Becka und habe nicht richtig
aufgepasst. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie sind eine Art
Missing Link — nicht wirklich menschlich, aber auch keine richtigen Primaten.« 

»Hör mal, Jerry, nichts für ungut,
aber woher willst du das wissen? Du arbeitest in einer Videothek.« 

»Das ist ein Hobby von mir.« 

»Okay. Jeder braucht ein Hobby.
Meins sind meine X-Box und meine Playstation.« 

Trotz seiner Verzweiflung musste
Jerry grinsen. »Meins auch.« 

»Ich wusste doch, dass es einen
Grund geben muss, warum ich dich mag.« 

»Mir ist was aufgefallen, Troy.« 

»Was denn?« 

»Du fluchst nicht mehr so viel.
Warum?« 

Troy wich seinem Blick aus und
beobachtete, wie das Wasser aus den Baumwurzeln tropfte. 

»Weil ich eine Scheißangst habe,
Mann. So eine beschissene Angst hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht.
So, bist du jetzt glücklich, Arsch- • geige?« 

»Ich habe auch Angst«, gab Jerry
zu. »Aber es tut gut, den alten Troy wiederzuhaben.« 

»Verdammt richtig. Du meinst also
wirklich, diese Dinger sind eine Art Missing Link?« 

»Ich weiß es nicht. Aber erinnerst
du dich noch daran, wie sie uns diese ganzen Geschichten über die Insel erzählt
haben, als wir angekommen sind? Die Eingeborenen glaubten, sie sei von einem
Volk kleiner, haariger Menschen bewohnt, die in den Höhlen leben. Unsere
Angreifer waren klein und haarig. Wie lange sind wir jetzt schon hier, ohne
eine Spur von ihnen gesehen zu haben? Kein Fußabdruck, keine Haarbüschel oder
wenigstens Kotspuren? Daraus schließe ich, dass sie sich in den Höhlen
versteckt haben könnten.« 

»Und warum?« 

»Weil die Höhlen der einzige Ort
sind, an dem; noch niemand von uns war. Ich weiß nicht einmal, wo sie sind. Du
vielleicht?« 

Troy schüttelte den Kopf.
»Irgendwo in der Mitte der Insel. Mehr weiß ich auch nicht. Ich war ein
bisschen zu sehr mit dem blöden Spiel beschäftigt, um auf Erkundungstour zu
gehen.« 

»Tja, jedenfalls gibt es hier in
der ganzen Region solche Geschichten, und sie sind alle ähnlich. Auf der
indonesischen Insel Flores soll laut einer alten 

Überlieferung ein scheues Volk
kleiner Menschen leben. Manche Forscher nennen sie die Kobolde der Südsee. Die
lebten angeblich auch in Höhlen. Bis vor ein paar Jahren haben die Leute solche
Berichte als Unsinn abgetan, aber alle Legenden basieren auf gewissen
Tatsachen, und australische und indonesische Anthropologen haben Beweise dafür
gefunden, dass es sie wirklich gegeben hat.« 

»Die haben echt Kobolde gefunden?«
Troy lehnte sich zurück und lachte schallend.  

Jerrys Ohren liefen rot an. »In
einer Höhle auf Flo-res haben sie fossile Überreste eines Stammes winziger
Menschen gefunden. Sie haben sieben verschiedene Skelette entdeckt, die in der
Größe zwischen neunzig Zentimetern und einem Meter zwanzig lagen. Die Medien
haben sie als Hobbits bezeichnet, weil damals gerade alle im
Herr-der-Ringe-Fiebex waren.« 

. -¿«Diese Filme waren ein
verdammter Renner. Hast du mal seine früheren Sachen gesehen? Braindead und
Meet the Feebles? Das war ganz schön kranker Scheiß, Mann. Fand beide
spitzenmäßig. Der zweite war wie Muppets auf Crack.« 

»Ja, kenne ich. Ich arbeite in
einer Videothek, schon vergessen? Die verdammten Kiddies haben immer die
Kassetten geklaut. Kann man einfach nicht auf Lager halten.« 

»Also hat Peter Jackson da die
Idee für die Hobbits her?« 

»Tolkien«, korrigierte Jerry ihn,
»und wahrscheinlich nicht. Es waren ja keine wirklichen Hobbit. Das war nur der
Spitzname, den die Wissenschaftler ihnen gegeben haben, damit die Medien der
Geschichte überhaupt Aufmerksamkeit schenke Eigentlich handelte es sich bei
ihnen um eine evolutionäre Seitenlinie des Menschen.« 

»Diese Wesen, die uns da
angegriffen haben, waren aber verdammt noch mal nicht menschlich, Mann.« 

»Sei dir da nicht zu sicher. Die
Fossilien auf Flores waren kleinere Versionen des Homo sapiens, genau wie die
Pygmäen in Afrika. Sie haben parallel zu den Neandertalern existiert und sich
wahrscheinlich aus dem Homo erectus entwickelt.« 

Troy kicherte. »Homo erectus? Du
verarschst mich doch, Mann.« 

»Krieg dich wieder ein, Beavis. Es
geht darum, dass diese Dinger auf Flores unterwegs waren, während der moderne
Mensch das Fesdand besiedeltem Da fragt man sich doch, wo die hergekommen
sind?. Außer Vögeln und Reptilien gibt es auf dieser Insel nicht besonders
viele Tiere. Sie sind hauptsächlich durch vulkanische Aktivitäten entstanden,
weit entfernt von anderen, größeren Landmassen. Es ist also nicht so, als
hätten diese Dinger einfach einwandern können. Die einzigen wild lebenden
Säugetiete in dieser Region wurden ursprünglich mit Schiffen hierhergebracht.«
»Dann waren sie also schon die ganze Zeit hier?« 

»Vielleicht. Sicher weiß ich es
nicht. Aber wenn es so ist, haben sie sich zurückentwickelt. Die auf Flo-res
hatten primitive Waffen und Werkzeuge. Die, die uns angegriffen haben, haben
keinerlei Waffen benutzt. Keine Speere oder “Pfeile mit Steinspitzen, ‘ keine Steinklingen. Nichts in
der Art. Man sollte doch meinen, dass sie nach all der Zeit welche entwickelt
hätten.« 

»Bist du dir da sicher?« 

»Nein. Wie gesagt, das ist nur ein
Hobby. Und einige Forscher glauben, dass es sich bei den Fossilien auf Flores
einfach um normale Menschen gehandelt hat, die an Kleinwüchsigkeit litten. Ich
könnte also mit all diesen Überlegungen völlig fälsch Liegen. Wer weiß das
schon?« 

»Tja, für mich klingt das
jedenfalls logisch. Immer noch besser als die Vorstellung, dass uns eine Bande
beschissener Affen den Arsch aufgerissen hat.« 

Sie schwiegen eine Weile und
lauschten auf das gurgelnde Wasser des Flusses. Im,Dschungel war es unheimlich
still. Schließlich nahm Jerry seinen Mut zusammen, schlich aus ihrem Versteck
und kletterte die Uferböschung hoch. Er spähte über die Kante und suchte das
Gebiet ab. Fahles Mond-Hcht beleuchtete die Szenerie. Keine Bewegung. Wenn
diese Kreaturen noch da draußen waren, hielten sie sich versteckt. Er schob
sich zurück in die Höhle. 

»Sieht so aus, als wäre die Luft
rein«, keuchte er. 

»Und der Sturm ist auch vorbei.
Ich denke, wir sollten es wagen.« 

»Okay«, nickte Troy, »aber wir
brauchen einen Plan, Mann. Wir können nicht einfach so in den Dschungel
stürmen.« 

»Meinst du, du weißt noch, wie man
von hier aus ins Camp zurückkommt?« 

»Vielleicht, weiß nicht. Es war
dunkel, und ich habe nicht darauf geachtet, in welche Richtung wir gelaufen
sind. Besonders nicht mehr, nachdem ich gestürzt war. Aber ich kann versuchen,
es zu finden. Ich erinnere mich noch an ein paar markante Stellen.« 

»Ich würde sagen, wir gehen zurück
zum Camp, bevor wir nach Becka und Pauline suchen. Wir wissen schließlich nicht
sicher, ob die anderen tot sind oder nicht. Vielleicht finden wir dort Hilfe.« 

»Raul und Jeff haben aber verdammt
tot ausgesehen, Mann.« 

Jerry verzog das Gesicht, als er
sich an die Geräusche erinnerte, die er gehört hatte, als seine Mitkandidaten
abgeschlachtet wurden. 

»Ja«, gab er zu, »aber vielleicht
hat Stefan es geschafft. Er hatte sich versteckt, als wir geflohen sind. Und
Stuart und die ganzen anderen waren nicht im Camp, als wir angegriffen wurden.
Jetzt, wo der Sturm vorbei ist, sind sie vielleicht zurückgekommen. Und wenn es
so ist, kann Stuart das Schiff an-funken und Hilfe organisieren.« »Und wenn
nicht?« 

»Dann sind wir auf uns allein
gestellt.« . 

Troy seufzte. »Ich
würde töten für eine verdammte Zigarette. Ich wünschte, ich hätte eine von Rauls Kippen.« 

»Wovon redest du da?« 

»Stefan hat gesagt, Raul hätte
Zigaretten als Luxusgegenstand mitgebracht.« 

Jerry schüttelte den Kopf. »Raul
raucht nicht. Stefan hat dich verarscht. Raul hat Lippenbalsam ab
Luxusgegenstand mitgebracht.« 

»Dieser verfickte britische Schwanzlutscher 

»Walisische.« 

»Alles dieselbe Scheiße.«  

»Na ja, falls es dir ein Trost
ist: ich könnte jetzt auch eine Zigarette vertragen. Aber wenn du mir dabei
hilfst, Becka sicher da rauszuholen, werde ich dir eine ganze Wagenladung
Zigaretten kaufen.« 

»Verdammt, das musst du nicht.
Wenn wir sie beide retten und Becka sich an dir festklammert; wird Pauline gar
keine andere Wahl haben, als mich dafür zu belohnen, dass ich sie gerettet
habe. Es ist ja nicht so, als hätte Stefan versucht, ihren Arsch zu retten.« 

Jerry war fassungslos. »Du bist
immer noch im Spiel drin?« 

»Ich war nie raus. Das ganze Leben
ist ein Spiel, Jerry. Ich habe es gespielt, bevor ich hierhergekommen bin, und
ich werde es noch lange danach spielen — natürlich vorausgesetzt, dass wir
diesen Scheiß hier überleben.« 

★

Sie brauchten eine Weile, bis sie
das Camp fanden. Zweimal liefen sie im Kreis, und einmal konnten sie nicht
weiter, weil sie vor einem breiten Graben landeten. Lockere Erde war ins Meer
gespült worden und dadurch eine breite Vertiefung entstanden, die sie umqueren
mussten. Als sie das Camp endlich wiederfanden, hätten sie es beinahe nicht
erkannt. Der Unterstand war kurz davor zusammenzubrechen, und alle anderen
behelfsmäßigen Konstruktionen waren entweder vom Sturm oder von den Kreaturen zerlegt
worden. Die Feuerstelle war ruiniert, die meisten Steine fehlten, und das
verbliebene Feuerholz war überall verstreut und völlig durchnässt. Der
matschige Boden war übersät mit Fußabdrücken — sowohl menschlichen als auch
nichtmenschlichen —, doch es war unmöglich zu sagen, in welche Richtung die
Entführer verschwunden waren. Die Spuren kreuzten sich immer wieder und
verdeckten so die endgültige Richtung. Von Raul, Jeff oder Stefan war nichts zu
sehen. Anscheinend waren Rauls und Jeffs Leichen fortgeschafft worden, zusammen
mit den vermissten Frauen. 

»Wir sollten uns aufteilen«,
schlug Jerry vor, »und nach etwas suchen, das uns weiterhilft. Irgendetwas.« 

Troy ging auf die Knie und kroch
in den windschiefen Unterstand, während Jerry die Randbereiche des Camps
absuchte. Als er mit dem Fuß ein paar abgerissene Äste wegschob, wich er
angewidert zurück. Da lag ein menschlicher Finger im Dreck. Das Ende war
blutverschmiert und sah aus, als hätte jemand daran genagt. Ein goldener
Ehering, der auf dem Finger steckte, glänzte im Mondlicht. 

»Rauls«, murmelte er und kämpfte
gegen den Würgereiz an. »Wo ist der Rest von ihm?« 

Aus Richtung des Unterstands kam
ein gedämpfter Schrei. Jerry drehte sich um und sah, wie Troy fluchend aus der
Ruine kam. Der Mechaniker bückte sich tief hinunter und musterte etwas. 

»Was ist los?« 

Troy zeigte über die Schulter zum
Unterstand. »Schau es dir selbst an, sonst glaubst du mir das nicht.« 

Neugierig ging Jerry zu ihm rüber.
Troy hob die Hand. 

»Vorsicht«, warnte er, »pass auf,
wo du hintrittst.« 

»Was ist denn?« 

Troy führte ihn in den Unterstand
und zeigte ihm die hintere Ecke. Fast ganz in den Schatten verborgen war dort
eine körperförmige Vertiefung im Schlamm, wo Stefan sich versteckt hatte. 

»Meinst du, die haben ihn
entdeckt?«, fragte Jerry. 

»Nö. Kein Blut, und der Umriss der
Mulde ist ziemlich klar. Wenn dieser walisische Wichser sich 


gewehrt hätte, wäre der Schlamm
dann nicht irgendwie .,. verwischter? Du weißt schon.« 

Jerry nickte. »Was hast du dann
entdeckt?« 

»Seine Fußspuren. Das Arschloch
ist aufgestanden und rausmarschiert. So viel habe ich rausgefunden. Aber
draußen im Camp habe ich sie dann verloren, Der Boden ist zu zerwühlt, um ihnen
weiter folgen zu können.« 

»Du meinst also, es besteht die
Möglichkeit, dass er den Mädchen gefolgt ist?«, fragte Jerry, hoffnungsvoll. 

»Keine verfickte Chance. Wir reden
hier immer» hin über Stefan! Dieser Arsch kümmert sich doch nur um sich
selbst.« 

Jerry sah sich in dem verlassenen
Camp um. »Und wo ist er dann?« 

»Wer weiß? Wahrscheinlich versteckt
er sich irgendwo. Vergiss ihn. Ich hoffe, diese verdammten Dinger haben ihm den
Hintern abgefressen. Dann werden sie allerdings verdammte Verdauungsber
schwerden bekommen.« 

Jerry verließ den Unterstand und
legte die Hände um den Mund. Er holte tief Luft und begann zu rufen: »HALLO?« 

Seine Stimme hallte zwischen den
Bäumen wider. 

»IST DA-« 

Troy schlich sich von hinten an,
schlug ihm eine Hand vor den Mund und unterdrückte so den Ruf. Jerry wehrte
sich, doch Troy flüsterte ihm ins Ohr. 



Sein Atem stank. »Was zum Teufel
machst du da, Mann? Willst du diesen verdammten Dingern etwa verraten, wo wir
sind?« Jerry’schüttelte den Kopf. »Dann halt verdammt noch mal das Maul.
Sofort.« Er zog seine Hand weg. Jerry spuckte auf den Boden- 

»Tut mir leid. Ich mache mir nur
solche Sorgen um Becka - und natürlich auch um die anderen.« 

»Tja, dann sollten wir hier nicht
länger rumstehen, sondern losziehen und sie suchen. Je schneller wir das tun,
desto schneller kommen wir von dieser verfluchten Insel runter.« 

»Wir brauchen Waffen«, gab Jerry
zu bedenken. »Irgendwas, womit wir uns verteidigen können. Vielleicht können
wir uns einen Speer machen, wie Matthew einen hatte.« 

Sie durchsuchten die Trümmer.
Jerry fand Beckas aufgeweichtes Tagebuch. Sofort hatte er einen Kloß in der Kehle. 

»Wir werden dich finden«,
flüsterte er. 

Sie sammelten einige stabile
Holzbalken zusammen. Troy stolperte außerdem über die Taschenlampe, die Jerry
weggeworfen hatte. Erleichtert stellten sie fest, dass sie noch funktionierte. 

»Ich frage mich, warum Stefan die
nicht mitgenommen hat.« 

»Weil er ein dämliches Stück
Scheiße ist«, meinte Troy. 

»Vielleicht hat er sie einfach
übersehen.« Troy zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Sein Pech, unser Glück.« 

Eilig produzierten die beiden zwei
behelfsmäßige Speere, indem sie die längeren Äste durchbrachen, so dass an den
Bruchstellen lange Spitzen entstanden. Troy fand außerdem einen rechteckigen
Stein mit abgerundeten Kanten. Er packte ihn wie ein Messer. 

»Schätze, keiner von uns ist ein
verdammter MacGyver, aber das muss wohl reichen.« »Hoffen wir es.« 

»Hier.« Troy warf Jerry die
Taschenlampe zu. »Nimm du die. Ich behalte einen von den Speeren und den Stein.
Und jetzt holen wir dir dein Mädchen.« 

»Bist du dir sicher, dass der
Stein reicht?« »Verdammte Scheiße, ja. Ich meine, eine beschissene AK-47 wäre
mir Lieber, aber in der Not frisst der Teufel FLiegen, oder? Solange ich meine
verdammte Kappe habe, bin ich bereit.« 

Jerry schüttelte den Kopf. »Du
bist schon eine Nummer, Mann.« 

»Verdammt richtig. Diese
Affenscheißer haben keine Chance gegen uns.« 

Sie suchten den Randbereich des
Camps ab und leuchteten so lange über den Boden, bis sie eine Spur fanden, die
in den Dschungel führte. Es ließ sich unmöglich feststellen, wie viele
Kreaturen in diese 

Richtung gegangen waren, aber als
sie die angrenzenden Pflanzen untersuchten, stellten sie fest, dass sie
zerdrückt und plattgetrampelt waren. 

»Das kommt nicht vom Sturm«,
stellte Troy fest. »Sieht ganz so aus, als hätten wir eine verdammte Spur.« 

Jerry antwortete nicht. Er nahm
die Taschenlampe in die eine Hand, den Speer in die andere und folgte den
Fußspuren. Troy ging direkt hinter ihm. Während sie Liefen, kehrten Jerrys
Gedanken zu dem unerwarteten Kuss von Becka zurück. 

Bei dir fühle ich mich sicher, hatte sie
gesagt, und ich weiß einfach, dass mir nichts passieren kann, solange du da
bist. 

»Halt durch, Becka«, flüsterte
Jerry. »Wir kommen und holen dich. Halt einfach nur durch.« 

ACHTZEHN 

Becka würde von
schluchzenden Schreien ge. weckt, und einen Moment lang war sie nicht sicher,
ob es ihre eigenen waren. Sie klangen seltsam, verzerrt und irgendwie gedämpft,
als würden sie wie ein Echo zurückgeworfen. Sie versuchte zu sprechen, aber
ihre Zunge und ihr Mund waren völlig ausgetrocknet. Stöhnend tastete Becka ihr
Gesicht ab und zuckte zusammen. Schmerz schoss wie ein Blitz durch ihren
Körper. Ihre Muskeln brannten, und ihr Gesicht war heiß und geschwollen. Wange
und Lippen waren aufgequollen. 

Dann kehrten die Erinnerungen
zurück. Während des Marsches durch die Dunkelheit hatte sie ein paarmal
versucht zu fliehen und war dafür von ihren Entführern geschlagen worden. Sie
erinnerte sich ganz deutlich daran, wie eine der Kreaturen ihr eine brutale
Ohrfeige verpasst hatte, während Pauline einfach zugesehen und schlaff über der
Schulter eines anderen Monsters gehangen hatte. Becka hatte sie angeschrien,
ihr zu helfen, sich gleich ihr zu wehren - aber Pauline hatte nur die Augen
zugemacht und sich weggedreht, während 

Becka so lange verprügelt wurde,
bis sie das Bewusstsein verlor. 

Ihre Gedanken wanderten zu Jerry.
Sie hoffte, dass er okay war. 

Becka lag ganz still, schloss die
Augen und wartete, bis der Schmerz so weit nachließ, dass er wieder erträglich
war. Langsam aber sicher kehrten ihre Sinne zurück, einer nach dem anderen. Sie
lag auf dem Rücken, auf einem harten, unebenen Untergrund. Fühlte sich an wie
Stein. Die Schreie - von wem auch immer sie stammten — wurden schriller und
lauter. Sie blendete sie aus und konzentrierte sich stattdessen auf die anderen
Geräusche — Grunzen, Schnauben, Brummen und schnell aufeinanderfolgende
Knurrlaute, die einer primitiven Sprache ähnelten. Außerdem hörte sie das
unverwechselbare Knistern von Flammen und das leise Knacken von feuchtem Holz
in Feuer. Überlagert wurden all diese Geräusche von feuchten, schmatzenden
Fresslauten. 

Sie sog die Luft ein und musste
würgen. Eine betäubende, ätzende Mischung aus Holzrauch, Moder, Feuchtigkeit
und dem grauenhaften, widerlichen Gestank ihrer Entführer stieg ihr in die
Nase. Hier schienen ihre Ausdünstungen noch schlimmer zu sein als im Camp und
die gesamte Umgebung durchdrungen zu haben. 

Vorsichtig öffnete sie die Augen.
Sofort begannen sie zu tränen und zu brennen. Sie versuchte, das zu ignorieren,
und sah sich um. Sie befand sich in einer 

Höhle. Es war ziemlich dunkel,
aber ein flackerndes Glühen trieb die Schatten in die Spalten und Erker. Soweit
sie es erkennen konnte, hielt sich keine der Kreaturen in direkter Nähe auf.
Also hob sie vorsichtig den Kopf an und sah sich genauer um. 

Sie lag in einer offenen Nische,
die auf eine Art Felsvorsprung hinausging. Von der Haupthöhle unten zweigten
einige Tunnel ab. Manche gingen bergab und führten in vielen Windungen tiefer
in die Erde hinein. Andere stiegen an und brachten einen wahrscheinlich zur
Oberfläche. Stalaktiten und Stalagmiten — sie konnte sich nie merken, welche
welche waren — waren in der unterirdischen Landschaft verstreut. Einige von
ihnen waren nur noch abgebrochene Stümpfe. Anscheinend waren sie bei früheren
Kämpfen oder Erschütterungen in Mitleidenschaft gezogen worden. Andere schienen
Tausende von Jahren alt zu sein. Ein Teil der Wände war mit Zeichnungen
bedeckt, doch Becka konnte nicht erkennen, was sie darstellten. Die Decke der
Kammer war mindestens sechs Meter hoch und spitzte sich in der Mitte zu einem
natürlich geschaffenen Abzugsloch zu. Sie starrte darauf und hoffte, den Mond
oder ein paar Sterne zu sehen, doch da war nur Dunkelheit. Rauch schwebte durch
das Loch. Sie schaute an der Rauchsäule entlang nach unten. In der Mitte der
Haupthöhle befand sich eine große, steinerne Grube. Darin brannte ein Feuer,
das regelmäßig mit Brennholz von einem Stapel in der 

Nähe versorgt wurde. Um das Feuer
herum saßen ihre Entführer. 

Becka zählte zweiunddreißig
Kreaturen, ging aber davon aus, dass es noch mehr von ihnen gab. Ihr Gestank
war durchdringend. Die ganze Kammer war voll von ihnen, Jungen und Alten,
Männchen und Weibchen, Schwachen und Starken, und sie waren offenbar alle
gerade mit einem Festmahl beschäftigt. Die Weibchen saßen von den Männchen getrennt.
Eine der Kreaturen schien einen besonderen Ehrenplatz einzunehmen. Sie saß am
dichtesten an dem knackenden Feuer, und die Flammen ließen das silberne Fell,
das ihren schlanken Körper bedeckte, glänzen. Ihre Brust war mit blassen,
ausgefransten Narben überzogen. Der Rest der Stammesmitglieder verhielt sich
gegenüber diesem Ältesten unterwürfig, wie an ihren Gesten und dem Abstand, den
sie hielten, zu erkennen War. Sie brachten ihm sein Essen und sahen ihm nicht
in die Augen. 

Becka bemerkte, dass viele der
jüngeren Kreaturen an offensichtlichen Geburtsfehlern litten - verkrüppelten
Gliedmaßen, deformierten Augen oder Ohren, grotesk angeschwollenen Schnauzen
oder missgebildeten Händen und Köpfen. Für einen kurzen Moment empfand Becka
Mitleid mit ihnen. Das Gefühl verflüchtigte sich allerdings einen Augenblick
später, als sie erkannte, was die Kreaturen fraßen. Erst weigerte sich Beckas
Verstand zu akzeptieren, was sie dort sah. Aber dann erkannte sie die 

zerfetzten Lumpen, die einmal
Kleidungsstücke gewesen waren — und die zerfetzten Fleischbrocken die einmal
Gesichter gewesen waren. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu schreien. 

Die Überreste von Ryan, Matthew,
Sal, Richard, Jeff, Raul und Stuart bildeten einen wirren, blutigen Haufen aus
Gliedmaßen, Torsos und Innereien. Becka musste mit ansehen, wie die Kreaturen
immer wieder in den Haufen griffen, möglichst fleischige Stücke abrissen und
sich damit wieder zwischen ihre Kameraden hockten und anfingen zu essen. Das
Feuer diente offenbar nur als Wärmen und Lichtquelle, denn sie verzehrten das
Fleisch roh. Becka würgte. Hände und Füße wurden abgenagt wie Hühnerbeine, und
wenn kein Fleisch mehr daran war, wurden sie einfach weggeworfen. Knochen
wurden aufgebrochen und das Mark von gierigen, schlürfenden Mündern
herausgesaugt. Gehirne wurden wie Kaviar aus den Schädeln geschaufelt, und
tropften aus haarigen Fäusten. Ein blasses, deformiertes Männchen leckte sich
die klebrigen Reste von seinen überlangen Fingern. Augäpfel wurden in die Luft
geworfen und wie Popcorn mit dem Mund aufgefangen, sehr zur Freude der anderen.
Herzen wurden gegessen wie Äpfel. Glitschige Lebern und Nieren wurden
begeistert verschlungen. Zwei kleine Kreaturen zankten sich um einen
Eingeweidestrang, als handelte es sich um eine Würstchenkette. Der Streit
endete erst, als das blutige, schleimige Objekt 

der Begierde in
der Mitte durchriss, so dass beide auf dem Höhlenboden landeten und mit Blut
bespritzt wurden. Die Mutter der Monster lachte johlend und vergrub dann ihre
Schnauze wieder in einem zerfetzten
Fleischbrocken, der von einem Oberkörper stammte. 

Als sich ihre Zähne immer tiefer
in ihre Unterlippe gruben, lief Becka das Blut in den Mund, aber sie nahm es
kaum wahr. Die Geräusche des Gelages wurden immer lauter, und schließlich konnte
sie sich nicht länger zurückhalten. Der Schrei formte sich tief in ihrer Brust
und schob sich langsam immer höher, während sie zurückwich. 

»Schhh«, flüsterte plötzlich eine
Stimme in der Dunkelheit hinter ihr. »Schön leise sein. Nicht mal laut atmen.
Mama ist bald wieder da.« 

»Sh-Shonette? Oh mein Gott! Bist
du das? Bist du okay?« 

Noch während sie die Frage
aussprach, wurde Becka klar, dass ihre Mitkandidatin ganz und gar nicht okay
war. Das erkannte sie an ihrer Stimme. Aus den Schatten drang ein verwirrtes
Seufzen. 

»Iss dein Frühstück. Sie haben uns
fürs Erste vergessen. Erinnere … erinnere sie nicht daran, dass wir hier
sind.« 

»Shonette? Ich bin’s, Becka. Bist
du’s wirklich?« 

Kurzes Schweigen. »Ja, ich bin’s.
Kriech wieder hierher zurück, Becka, aber ganz langsam. Erreg bloß nicht ihre
Aufmerksamkeit.« 

Becka schob sich in der Hocke
langsam nach hinten, hielt den Blick aber weiter auf das Gemetzel in der
Hauptkammer gerichtet. Als sie mit dem Rücken gegen die Höhlenwand stieß,
drehte sie den Kopf nach links. Versteckt hinter einem besonders großen
Felsblock hockte Shonette. Sie war nackt und blutete aus Dutzenden von
Kratzwunden. Die meisten waren oberflächlich, aber eine war tief und sah übel
aus. Das Fleisch rundherum war bereits angeschwollen, ein erstes Zeichen einer
Infektion. Shonette drückte sich an die Wand, ihre Hände waren in ihren Haaren
vergraben und zerrten daran. Sie schien es nicht zu bemerken. Ihre Augen waren
weit aufgerissen und glänzten. 

»Shonette …« Becka schob sich
näher an sie heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. Ihr fiel auf, dass
Shonettes Pupillen stark geweitet waren. Ihr Hinterkopf schien geschwollen, und
in ihren Haaren klebte Blut. Zwischen ihren Beinen klebte noch mehr Blut am
Höhlenboden. Shonette schauderte und zuckte heftig zusammen, als Becka sie
berührte, doch sie rückte nicht von ihr ab. 

»Bist du okay?«, fragte Becka
wieder. »Bist du verletzt?« »Ich…« 

»Ist schon gut. Rede einfach nur
mit mir.« »Mein Kopf. Ich habe mir den Kopf angehauen… irgendwie.« 

»Was ist hier los? Was haben sie
mit dir gemacht?« 

Shonette zeigte mit dem Kopf in
Richtung Haupthöhle. »Das … dasselbe, was sie gerade mit Pauline machen.«
»Pauline? Ist sie okay? “Wo …« Das Schluchzen ertönte wieder, dann
verwandelt es sich plötzlich in einen schrillen Schrei. Er wurde abrupt
unterbrochen, als Fleisch auf Fleisch schlug ein harter, klatschender Schlag. 

»Sie haben mich vergewaltigt«,
sagte Shonette ruhig, so als würde sie über irgendwas Triviales wie das Wetter
oder das Fernsehprogramm sprechen. Ihre Stimme wurde gelassen. Friedlich. »Sie
haben mich vergewaltigt, und jetzt vergewaltigen sie sie. Und ich schätze mal,
du wirst die Nächste sein.« 

Becka wollte etwas erwidern, aber
die erdrückende Angst hatte ihre Stimme gestohlen. Sie brachte nur ein kurzes,
ersticktes Schluchzen hervor. 

»Sie sind weniger hart zu dir,
wenn du dich ruhig verhältst und dich nicht bewegst«, erklärte Shonette. »Nicht
so wie die Männer daheim. Diese Dinger scheinen es zu mögen, wenn die Frau
einfach nur daliegt wie ein toter Fisch. Ich wünschte nur, ich hätte das
gewusst, bevor sie bei mir angefangen haben. Denk dran, wenn du an der Reihe
bist. Verhalt dich ruhig und wehr dich nicht. Oh, und halt besser den Atem an.
Sie stinken wie die Pest. Wahrscheinlich halten sie nicht viel vom Duschen oder
Baden. Durch den Sturm sind sie jedenfalls nicht viel sauberer geworden.
Vielleicht könnten wir Roland ja dazu überreden, uns als Preis bei der nächsten
Challenge Seife und Shampoo zu geben.« 

Sie kicherte leise, und dieses
Geräusch war für Becka noch beängstigender als die Szenen in der Höhle. 

Pauline schrie erneut, und Becka
zuckte zusammen, als sie den Schlag hörte. Es folgte ein Brüllen, dann eine
Reihe von Grunzlauten und eine Art Hecheln. Becka schloss die Augen, holte tief
Luft und dachte an Jerry. 

Bitte, lass es ihm gut gehen, betete sie.
Bitte, komm und hol uns … 

Shonette neben ihr regte sich
stöhnend. Ein dünner Blutfäden tropfte aus ihrem Mundwinkel über die
geschwollenen, blutigen Lippen. »Hat es sonst noch jemand geschafft?«, fragte
sie. »Keine Ahnung«, erwiderte Becka. »Jerry und Troy — Ich glaubte, die
konnten fliehen.« »Gut für sie. Vielleicht holen sie Hilfe.« »Vielleicht«,
meinte Becka zustimmend. Doch sie hatte nicht mehr viel Hoffnung. 

Sie haben mich zurückgelassen, dachte sie.
Sie sind geflohen und haben zugelassen, dass diese Monster mich
hierherschleppen. Wie sollen sie uns jetzt überhaupt noch finden? 

»Was ist mit Stefan? Den habe ich
in dem bunten Haufen da draußen nicht gesehen.« 

Becka runzelte irritiert die
Stirn. Bisher hatte sie Shonette noch nie so abgebrüht und gleichgültig erlebt.
Sie fragte sich, wie stabil der Geisteszustand ihrer Mitkandidatin noch war,
nach allem, was sie durchgemacht hatte. 

»Ich weiß nicht, was mit Stefan
passiert ist«, antwortete sie schließlich. »Was ist mit Roberta? Sie ist nicht
ins Camp zurückgekommen. Hast du sie gesehen?« 

Ohne ihre Haare loszulassen,
schüttelte Shonette den Kopf. »Nein, sie ist nicht hier. Vielleicht konnte sie
auch fliehen.« 

»Oder sie haben sie umgebracht.« 

»Falls es so ist, hatte sie Glück.
Wenn du mich fragst, hat sie das Spiel gewonnen. Schon scheiße, der Letzte auf
der Insel zu sein.« 

Shonette kicherte wieder, und
Becka musste mit den Tränen kämpfen. , 

Das Keuchen, dessen Ursprung nicht
zu erkennen war, wurde lauter. Jeder Schrei von Pauline wurde mit einem Schlag
quittiert. Schließlich blieb sie still. Das Knurren und Grunzen wurde zu
animalischem, lüsternem Stöhnen 

»Oh, Gott«, flüsterte Becka. »Was
machen sie mit ihr?« 

»Habe ich dir doch gesagt Willst du
Einzelheiten? Benutz einfach deine Fantasie:« 

»Wo ist sie? Bist du sicher, dass
das Pauline ist? Ich kann sie da draußen nicht sehen.« 

»Sie sind direkt hinter der
nächsten Ecke«, erklärte Shonette. »Da ist noch so ein kleines Loch in der 

Wand, genau wie das hier, direkt
nebenan. Sie haben sie da drin.« »Warte hier.« »Wo willst du hin?« 

»Ich kann nicht hier rumsitzen und
zuhören, wie sie vergewaltigt wird. Wir müssen was tun. Bleib einfach hier.« 

Becka kroch auf allen vieren
vorwärts und biss die Zähne zusammen, als sich spitze Steinchen in ihre Haut
bohrten. Shonette griff protestierend nach ihr, doch Becka ignorierte ihr
ängstliches Flehen. Sie musste es einfach sehen, auch wenn sie es eigentlich’
nicht wollte. Allein bei der Vorstellung, mit anzusehen, was in dem
angrenzenden Alkoven passierte, wurde ihr schlecht. Doch sie kroch weiter,
entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen, falls sie konnte. Sie würde
verdammt noch mal nicht so enden wie Shonette, mit gebrochenem Verstand, wirre
Gespräche mit den Höhlenwänden führend. Und sie konnte auch nicht zulassen,
dass Pauline so endete, falls sie es verhindern konnte. 

Sie erreichte das Ende des
Felsvorsprungs und drückte sich auf den Höhlenboden, in der Hoffnung, dass die
Kreaturen in der Haupthöhle zu sehr mit ihrem Festmahl beschäftigt waren, um
sie zu bemerken. Die Geräusche von Paulines Folter wurden lauter. Mit
angehaltenem Atem spähte Becka um die Ecke. Und weinte. 

Pauline lag auf dem Rücken. Die
Kleider waren ihr vom Leib gerissen und in eine Ecke geworfen worden. Eine der
Kreaturen hockte auf ihr, stieß wieder und wieder zu und untermalte jeden Stoß
mit einem Keuchen. Die schwarze Zunge des Wesens hing ihm aus dem Maul, und
dünne Speichelfäden tropften auf Paulines Brüste. Neben der hilflosen Frau hockten
zwei weitere Monster und spreizten ihre Beine. Ein weiteres hielt ihren Kopf
fest und drückte ihre Schultern auf den Boden. Alle drei hatten Erektionen.
Becka starrte entsetzt auf ihre geschwollenen, haarigen Penisse. Sie waren mit
rauen Stellen und pulsierenden, schwarzen Venen bedeckt, und die Spitzen
glänzten schleimig. Die widerlichen Schwänze wackelten und schwangen hin und
her. Das größte Monster grinste lüstern, als das Wesen zwischen Paulines Beinen
stöhnte und erschauerte. Sein behaarter Hintern zitterte, als es sich dem
Orgasmus hingab. Einen Moment später zog es sich aus ihr zurück, streichelte
seinen blutverschmierter Penis, brach auf Pauline zusammen und lag still. 

Grunzend zog eines der anderen
Monster seinen befriedigten Kumpan zur Seite und nahm seinen Platz ein. Becka
erhaschte einen Blick auf Paulines Gesicht. Es war völlig ausdruckslos. Ihre
Augen starrten auf eine weit entfernte Stelle der Höhlendecke. Pauline war
nicht mehr anwesend.  

Becka begann zu hyperventilieren.
Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie krabbelte zurück in Shonettes Ecke und
rollte sich dicht neben ihr zusammen Falls Shonette es bemerkte, zeigte sie es
nicht. Sie 

murmelte etwas von
Fred-Feuerstein-Cornflakes 

und schien mit jemandem zu
sprechen, der nicht da war. Becka drehte sich zu ihr um und bemerkte, dass
Shonette ebenfalls weinte. 

Wieder musste Becka an Jerry
denken. Sie lauschte auf die Geräusche der Vergewaltigung und des großen
Fressens und versuchte zu entscheiden, was schlimmer war. Sie betete darum,
dass sie sie töten würden. Und wenn nicht, bat sie Gott, es zu tun. Sie betete
um einen Herzinfarkt, ein Aneurysma, ein plötzliches Koma — alles, was ihr
dabei helfen konnte, dem zu entgehen, was sie erwartete. Als diese Gebete nicht
erhört wurden, weinte sie heftiger. Gott würde sie nicht retten. Jerry auch
nicht. Anders als im Spiel gab es hier keinen Kreis der Sicherheit, in dem sie
Zuflucht suchen konnte. 

Im Nebenraum verstummten die
Geräusche. Dann hörte sie das Klacken von Krallen auf Stein. Der Eingang zu
ihrem Alkoven wurde von einem Schatten verdunkelt. Dann von einem zweiten. Und
einem dritten. 

Irgendwie war das Lachen der drei
Monster das schlimmste Geräusch von allen. 

Beckas Schluchzen verwandelte sich
in Schreie, als die Kreaturen auf sie zukamen. 

[bookmark: bookmark54]NEUNZEHN 

Jerry und Troy
schlugen sich weiter durch den Dschungel, schoben die dichten Pflanzen beiseite
und folgten vorsichtig der Spur, die die Kryptiden hinterlassen hatten. Sobald
sie wussten, wonach sie suchen mussten, war es selbst in der Dunkelheit
einfach, die Zeichen zu erkennen, die andeuteten, dass jemand vorbeigegangen
war. Im Matsch waren Dutzende Fußabdrücke verteilt, und die Kreaturen hatten
bei ihrem Rückzug Zweige abgerissen und Blumen und Farne zertrampelt. Hin und
wieder entdeckten sie einen Blutfleck, der auf einem Blatt klebte, oder ein
braunes Fellbüschel an einer Ranke. Die beiden Männer gingen hintereinander,
verhielten sich möglichst still und verständigten sich nur durch Handzeichen
und Grunzlaute. Jerry hielt den Strahl der Taschenlampe auf den Boden vor ihnen
gerichtet und prüfte an manchen Stellen mit der Spitze seines Speeres den
Boden. Troy umklammerte seinen eigenen Speer und das behelfsmäßige Steinmesser.
Beide waren verängstigt und müde, aber das Adrenalin und die Sorge um Becka und
die anderen verschafften ihnen neue Energie-reserven. Als ein tief hängender
Ast Troy die Kappe vom Kopf fegte, machte er sich nicht einmal die Mühe zu
fluchen, während er sie aufhob. 

Der Sturm ließ mehr und
mehr nach, und als die Temperatur sich wieder normalisierte, stieg feiner Nebel aus dem
Boden. Jerry hoffte, dass der Nebel nicht zu dicht werden würde, da sie sonst
die Spur verlieren und in die fälsche Richtung laufen könnten. Hin und wieder
donnerte es noch, aber weit entfernt und leise. 

Troy zeigte an, dass er eine Pause
brauchte, und so lehnten sich die beiden Männer gegen einen breiten, knorrigen
Baumstamm, der den Attacken des Sturms standgehalten hatte, und verschnauften
ein wenig. 

Jerry fischte ein Steinchen aus
seinem Schuh. »Wenigstens sind die Mücken noch nicht wieder da.« 

»Verdammte kleine Blutsauger.«
Troy atmete schwer. »Ich frage mich, wie spät es wohl ist. Ich bin völlig
fertig.« 

»Keine Ahnung. Aber es fühlt sich
so an, als wäre es ziemlich spät. Hoffentlich geht bald die Sonne auf.« 

»Meinst du, das würde uns
irgendwie weiterhelfen?« »Nicht unbedingt. Aber wenigstens wird es dann wieder
wärmer. Und bis dahin sollte auch Hilfe kommen.« »Bis dahin könnte es zu spät
sein.« »Du bist nicht besonders hilfreich, Troy. So zu reden bringt nichts. Wir
müssen positiv denken, wenigstens Becka zuliebe.« 

»Positiv? Hey, Mann, ich bin der
positivste Kerl auf der ganzen beschissenen Insel. Ich sehe es positiv, dass
alles total beschissen ist. Das ist mein Motto. Verdammt, ich habe es mir sogar
auf den Arsch tätowieren lassen — alles total beschissen. Und ich sage
dir noch was, Mann: ich sehe es äußerst positiv, dass gerade dieser Scheiß hier
der verfickt größte Kackdreck überhaupt ist, und ich gehe voll positiver
Energie davon aus, dass wir alle sterben werden.« 

»Vielen Dank, das ist wahnsinnig
hilfreich. Könntest du vielleicht noch mehr positive Energie aufbringen, um die
Situation erträglich zu machen?« 

Troy zuckte mit den Schultern. »Es
ist eben, wie es ist — beschissen.« 

»Vorhin warst du noch total dafür,
dass wir das machen!« 

»Was weiß denn ich? Ich bin nur
ein einfacher Kerl, der Autos repariert, um seine Brötchen zu verdienen. Aber
während wir marschiert sind, habe ich nachgedacht, und das Ganze ist doch das
reinste Selbstmordkommando. Wir sollten uns besser möglichst schnell von hier
verpissen.« 

»Ich gehe nicht ohne Becka.« 

»Und wenn sie längst tot ist? Was
dann?« 

Jerry antwortete nicht. 

Troy seufzte. »Hör mal, nichts für
ungut, aber vielleicht sollten wir darüber nachdenken, was wir sonst 

noch für Möglichkeiten haben,
solange wir es noch können. Selbst wenn sie noch lebt, wirst du mit einem
beschissenen Bambusspeer nichts gegen diese Viecher ausrichten können.« 

»Du hast dich mit deiner Keule
ganz gut geschlagen.« 

»Klar, gegen eines. Nicht gegen
eine ganze Armee.« 

»Tja, wie heißt es so schön: Ich
bin eine Einmann-Armee.« 

Troy schüttelte den Kopf. »Du bist
ein verdammter Idiot, sonst nichts.« 

Jerry rüstete sich zum Gehen. »Du
kannst ja abhauen, wenn du willst, aber ich gehe weiter. Kommst du mit?« 

Troy seufzte wieder, dann starrte
er zu Boden. »Ja«, murmelte, »schätze schon. Ich werde bestimmt nicht
mutterseelenallein über diese beschissene Insel irren.« »Dann halt die Klappe
und komm.« »Eins sage ich dir: ich könnte …« »… eine Zigarette gebrauchen«,
beendete Jerry den Satz für ihn. »Hey! Bist du Gedankenleser geworden?« Obwohl
er wütend auf ihn war, musste Jerry grinsen. »So etwas in der Art.« 

»Echt jetzt? Tja, wenn du sonst
noch irgendwelche Superkräfte besitzt, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, sie einzusetzen.« 

Sie gingen schweigend weiter. Um
sie herum erwachte die Insel nach und nach wieder zum Leben. In den Baumwipfeln
kreischten ein paar wütende Vögel. Troy trat fast auf eine kleine Eidechse. Sie
huschte davon und versteckte sich unter einem Stein. An einem Ast neben dem Weg
entrollte sich eine Schlange und sorgte dafür, dass Jerry hastig einen Bogen
schlug. Über ihnen raschelte es im Blätterdach. Obwohl der Sturm weitergezogen
war, fegte noch immer ein scharfer Wind durch den Dschungel und ließ den Nebel
in Fetzen um ihre Füße wirbeln. 

Sie waren ungefähr eine
Viertelstunde gelaufen, als Jerry stehen blieb und eine Hand hob. Troy stellte
sich hinter ihn und trat von einem Fuß auf den anderen, um warm zu bleiben. 

»Was ist denn?«, fragte er. »Warum
halten wir an?« 

Jerry schaltete die Taschenlampe
aus. »Ich rieche Rauch.« 

»Rauch?« Troy sog prüfend die Luft
ein und runzelte die Stirn. »Na, das ist doch mal wundervoll! Jetzt steht die
beschissene Insel auch noch in Flammen. Da muss ein Blitz in einen Baum
eingeschlagen sein oder so. Das war’s dann, Mann. Game over. Wir müssen …« 

»Könntest du etwas leiser reden?« 

»Tschuldigung«, flüsterte Troy.
»Was meinst du, wo das herkommt?« 

»Keine Ahnung. Bei dem Nebel und
dem Wind 

kann ich es echt nicht sagen. Aber
ich gehe davon aus, dass es irgendwo hier in der Nähe ist.« 

»Ich höre nichts. Vielleicht
ist es nur ein kleines Feuer.« Jerry nickte zustimmend. 

»Meinst du, diese Kryptadinger —
oder wie auch immer du sie genannt hast—können Feuer machend »Vielleicht. Ich schätze,
das ist durchaus möglich/. So weit müssten sie immerhin entwickelt sein.« 

»Tja, vielleicht sitzen sie gerade
am Feuer, rösten beschissene Marshmallows und singen Kumba-leck-mich-Ya.«
Jerry rollte mit den Augen. »Hey«, wehrte sich Troy, »das ist immer noch besser
als die Alternative. Wenn es ein Waldbrand ist, sind wir am Arsch, Jerry.« 

»Ruhe«, zischte Jerry. Abrupt
duckte er sich und spähte angestrengt in die Dunkelheit. »Hör mal.« »Ich —« 

»Halt’s Maul.« 

Irgendwo vor ihnen in den Schatten
raschelten Blätter und knackten Zweige, als würde etwas durch das Unterholz
brechen. 

»Scheiße!« Troy spannte sich an
und packte seine Waffen fester. 

»Es bewegt sich von uns weg«,
flüsterte Jerry. »Komm.« »Vergiss es* Ich bleibe hier.« »Dann fick dich, Troy.« 

»pick dich?« 

»Genau, fick dich.« 

Jerry schob sich weitet, hielt
aber den Speer vor sich ausgestreckt. Troy beeilte sich, ihm zu folgen. 

»Warte!« 

»Ich dachte, du kommst nicht mit?« 

»Du hast die beschissene
Taschenlampe, Mann» Ich bleibe bestimmt nicht im Dunklen hier draußen, und ohne
die Lampe finde ich nicht zurück zum Pfad.« 

Als sie sich dem Geräusch
näherten, bemerkten , sie, dass die Vegetation auf einer breiten Bahn
plattgetrampelt war. Hier war irgendetwas über den Boden geschleift worden und
hatte die Farne und Blumen zerdrückt, den Matsch aufgewühlt und das Moos
zerrissen. Jerry sog wieder die Luft ein. Er konnte immer noch den Rauch
riechen, aber jetzt wurde der Geruch von etwas anderem überlagert, dem muffigen
Gestank, den er bereits im Camp gerochen hatte. 

Troy erkannte den Modergeruch
ebenfalls. »Das ist einer von denen, oder?«  

Nickend zog Jerry ein paar Ranken
auseinander und spähte hindurch. Troy trat dicht neben ihn. Auf einer vom Mond
beschienenen Lichtung stand, nur knapp sechs Meter von ihnen entfernt, einer
der Hominiden. Er wirkte extrem unterernährt und geschwächt. An vielen Stellen
war ihm das Fell ausgefallen, und die Knochen bohrten sich durch die 



räudige Haut. Er bewegte sich nur
langsam, da er mit einem Arm eine schwere Last hinter sich herzog. Es dauerte
einen Moment, bis sie erkannten, was es war. 

Es war Roberta. 

Das Monster zerrte sie an ihren
Haaren über den Boden. Dabei fraß es etwas aus seiner freien Hand aber sie
konnten nicht erkennen, was es war - irgendein dunkler Brocken, ungefähr so
groß wie ein Apfel. Während sie noch zusahen, verfing sich Robertas Körper an
einem Stein, und ihre Haare wurden aus der Kopfhaut gerissen. Ihr Kopf schlug
auf den Boden. Mit einem frustrierten Heulen warf die Kreatur ihr Fressen von
sich und versetzte dem reglosen Körper einen Tritt. Dann packte das Monster
einen von Robertas Armen und zerrte sie weiter über die Lichtung. Roberta
leistete keinerlei Widerstand. 

»Sie ist tot«, hauchte Troy. »Kann
nicht anders sein.« »Oder ohnmächtig.« 

»Niemals. Hast du nicht gesehen,
wie es ihr die Haare ausgerissen hat? So etwas weckt einen Menschen, scheißegal
wie benebelt er ist.« 

Sie verhielten sich ruhig und
beobachteten, wie die Kreatur sie bis ans Ende der Lichtung schleifte und dann
im dichten Buschwerk verschwand. Die tief hängenden Äste schlossen sich wie ein
Vorhang und nahmen ihnen die Sicht auf das Monster. 



Jerry signalisierte, ihm zu
folgen. Troy schüttelte den Kopf. Wieder zeigte Jerry in die entsprechende
Richtung, diesmal energischer. Ganz langsam krochen sie vorwärts, wobei sie
darauf achteten, den Wind immer im Gesicht zu haben, da sie darauf vertrauten,
dass die starke Brise ihren Geruch und die Geräusche, die sie machten,
verdecken würde. Plötzlich peitschte ein dünner Zweig zurück, traf Troy im Gesicht
und hinterließ eine rote Schwellung auf seiner linken Wange, direkt unter dem
Auge. Er biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Jerry hauchte eine
lautlose Entschuldigung. 

Der Rauchgeruch wurde stärker, als
sie die Lichtung überquerten, und der leichte Nebel verwandelte sich in dichte,
wirbelnde Schwaden. Er stieg auf und nahm ihnen die Sicht. Noch dazu schoben
sich Wolken vor den Mond und dämpften das ohnehin schwache Licht. Jerry
überlegte kurz, ob er die Taschenlampe einschalten sollte, entschied sich aber
dagegen. Sie konnten immer noch das Schleifgeräusch von Robertas Körper und das
leise Schnaufen ihres Entführers hören. Als der Nebel dichter wurde,
orientierten sie sich an diesen Geräuschen. Sie zitterten beide — zum Teil,
weil ihre Nerven blank lagen, teilweise aber auch wegen der feuchten, kalten
Luft. 

Jerry ließ den Blick über die
Stelle wandern, an der das Essen der Kreatur gelandet war. Er wurde blass. 

Zunächst erkannte er nicht, was es
war. Doch eine Sekunde später kam von Troy eine geflüsterte Bestätigung. 

»Verdammte Scheiße. Das ist ein
Herz, Mann. Ein menschliches Herz. Fuck.« 

Jerry würgte und zwang sich, flach
zu atmen, bis die Übelkeit nachließ. Dann signalisierte er Troy, weiterzugehen.
Als sie den Rand der Lichtung erreichten, brachen die Geräusche abrupt ab. Troy
tippte Jerry auf die Schulter, und der drehte sich zu ihm um. 

Was jetzt?, fragte Troy
lautlos. 

Jerry antwortete nicht.
Stattdessen schob er mit seinem Speer Äste und Buschwerk beiseite und spähte
hindurch. Schließlich deutete er mit dem Kopf nach vorn. Troy folgte seinem
Blick. Seine buschigen Augenbrauen hoben sich überrascht. 

Vor ihnen tat sich ein dunkler
Höhleneingang auf. Er lag am Fuß eines Hügels, der offenbar aus Felsgestein
bestand. Von dem Monster und Roberta war nichts zu sehen. Überall stank es nach
den Kreaturen, und der Rauchgeruch war hier so stark, dass ihre Augen zu
brennen begannen. Sie wagten sich ein paar Schritte weiter vor und untersuchten
den Boden. Vor dem Höhleneingang war er stark aufgewühlt. Roberta war offenbar
hindurchgezogen worden. Jerry entdeckte an einem scharfen Stein einen Fetzen
ihrer Kleidung. 

»Eine verdammte Höhle«, flüsterte
Troy. 

»Das sehe ich«, fauchte Jerry, den
endgültig die Geduld verließ. »Schau mal den Hügel rauf.« 

Troy folgte der Aufforderung und
zuckte mit den Schultern. »Kann nichts sehen. Alles voller Nebel.« 

»Das ist kein Nebel, das ist
Rauch.« 

Troys Augen weiteten sich. »Du
meinst, das ist ein verdammter Vulkan?« 

»Nein, du Idiot. Das ist Rauch von
einem Holzfeuer. Kannst du das nicht riechen?« 

»Hey, Mann, nenn mich nicht Idiot!
Von Stefan würde ich so eine Scheiße erwarten, aber nicht von dir.« 

Jerry holte tief Luft. »Tut mir
leid, Mann. Ernsthaft. Ich habe einfach die Hosen voll.« 

»Schon okay, ich doch auch.« Troy
ließ seinen Blick wieder den Hügel hinaufwandern. »Wo kommt der Rauch
eigentlich her? Doch nicht aus den Höhlen.« 

»Ich weiß es nicht. Aber es sieht
so aus, als hätte dieses Vieh Roberta in die Höhle geschleppt, also ist es sehr
wahrscheinlich, dass sie Becka und die anderen ebenfalls hergebracht haben. Wir
müssen da rein.« 

»Verdammt, ich wusste, dass du das
sagen würdest.« 

»Komm schon«, drängte Jerry leise
und ging los. 

Mit hängenden Schultern folgte
Troy ihm. 

Sie teilten sich auf und näherten
sich der Höhle von zwei Seiten, immer wachsam, falls es Anzeichen gab, dass
ihre Anwesenheit bemerkt worden war. Unter ihren Füßen knirschten Steine und 

Zweige, doch ansonsten blieb alles
ruhig, als wollte die gesamte Insel ihre Tarnung unterstützen — oder als würde
sie auf etwas warten. Als in der Dunkelheit plötzlich ein Vogel kreischte,
hätte Troy beinahe geschrien vor Schreck. 

Sie hockten sich hin und starrten
auf die dunkle Öffnung. 

»Sieht ziemlich klein aus«,
flüsterte Troy und ließ sich auf die Knie sinken. »Bist du sicher, dass das
beschissene Affending hier überhaupt reinpasst?« 

Jerry kniete sich neben ihn und
steckte den Kopf in den Spalt. Dann zog er ihn wieder zurück. 

»Es hätte leicht hier
durchgepasst«, sagte er. »Der Tunnel ist auf den ersten zwei Metern ziemlich schmal,
aber dann wird er hoch und breit genug, um darin stehen zu können. Und es sieht
aus, als würde er regelmäßig benutzt. Der Boden ist eben, und es liegt kein
Geröll herum.« 

»Okay. Aber wir wissen immer noch
nicht sicher, ob die kleinen Arschlöcher wirklich da reingegangen sind. Was ist
mit dem Rauch? Vielleicht haben sie ihr Lager auf der Spitze des Hügels.«
»Vertrau mir. Sie sind in diese Höhle gegangen.« »Woher willst du das wissen?«
»Weil Blut an den Höhlenwänden klebt, in Bodennähe, und weil da noch mehr
Fetzen von Robertas Kleidung sind.« 

»Oh.« Troy seufzte. »Tja, dann,
fuck. Ich schätze, dann müssen wir da rein.« »Genau das werden wir tun.« 

Sie starrten sich an, aber keiner
rührte sich. 

»Nach dir«, sagte Troy schließlich
und machte eine auffordernde Bewegung mit seinem Speer. »Wie gesagt, du hast
die verdammte Taschenlampe, Mann.« 

Jerry schluckte schwer und wandte
sich dem Höhleneingang zu. Er zitterte und musste sich gleichzeitig den Schweiß
aus den Augen blinzeln. Der Boden schien sich zu drehen, und einen Moment lang
fürchtete Jerry, ohnmächtig zu werden. Dann dachte er an Becka, und der
Schwindel ließ nach. 

»Okay«, flüsterte er. »Packen
wir*s an.« 

Die Dunkelheit in der Höhle schien
fest greifbar zu sein und nur darauf zu warten, sie zu verschlucken. Als sie
nach einem Moment des Zögerns vortraten, tat die Finsternis genau das. 
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Stefan hastete
über den vom Mondlicht erhellten Pfad, rutschte immer wieder im Schlamm aus,
schlängelte sich an umgestürzten Bäumen und anderen Sturmtrümmern vorbei, blieb
jedoch niemals stehen. Dichter Nebel umgab ihn. Hin und wieder verlangsamte er
sein Tempo, um auf eventuelle Verfolger zu lauschen, doch selbst dann blieb er
in Bewegung. Er hörte nichts. Er schien das einzige lebende Wesen in diesem
Teil der Insel zu sein und nahm an, dass die Kreaturen in den im Herzen des
Dschungels gelegenen Bau zurückgekehrt waren, aus dem sie gekrochen waren.
Falls Jerry, Troy oder einer der anderen noch lebten und daran gedacht hatten,
sich wie er zum Kreis der Sicherheit und der Hubschrauberlandezone
zurückzuziehen, waren sie entweder hinter oder vor ihm. Aber irgendwie glaubte
Stefan nicht richtig daran. Außer dem Wind in den Bäumen und den Tieren, die
nach Abzug des Sturms wieder erwacht waren, rührte sich nichts. f| Doch irgendetwas
war seit dem Ende des Sturms hier entlanggekommen. Auf dem Pfad zum Strand gab
es Anzeichen dafür, dass ihn jemand benutzt hatte. Es sah aus, als wäre ein
schweres Gewicht gezogen worden. Das waren keine Sturmschäden von Ivan. Das war
etwas anderes — etwas, das nach dem Sturm passiert war. Im Laufen entdeckte er
hin und wieder Fußabdrücke, die deutliche Krallen zeigten. Sie führten immer in
die entgegensetzte Richtung, weg vom Strand, zum Camp und zum unerforscht ten
Zentrum der Insel 

Stefan bog um eine Kurve des Pfads
und blieb endlich stehen. Vor ihm blockierte ein riesiger umgestürzter Baum den
Weg. Die nasse Borke fühlte sich rau an. Er kletterte über den Stamm und legte
wieder einmal den Kopfschief, um zu lauschen Zu seiner Überraschung hörte er
diesmal eine Stimme. 

»Halb? Stuart, bist du da? Hier
ist Brett. Ist da jemand? Mark? Jesse?« 

• Die Stimme war gedämpft und
klang blechern, als käme sie von weither. Wäre der Wind etwas stärker gewesen,
hätte er sie vielleicht gar nicht gehört Stefan verkrampfte sich, schaute sich
um und versuchte, den Nebel zu durchdringen, 

»Hallo? Ist da jemand?« 

Es folgte eine kurze Pause, dann
kam eine Antwort: 

»Stuart? Wenn du nicht sprechen
kannst, drück einfach auf die Tasten. Zeig mir, dass du mich hören kannst.« 

Stefan folgte dem Klang der
Stimme. Unverständlicherweise schien sie vom Boden zu kommen. Genauer gesagt,
aus dem Boden. 

»Tja«, flüsterte Stefan, »das ist
definitiv seltsam.« »Ist da jemand? Ich wiederhole: hier spricht Brett
Heffron. Wir bereiten gerade den Hubschrauber vor, und wir müssen so schnell
wie möglich wissen, wie bei euch die Lage ist. Bitte antwortet mir. Stuart,
bist du da?« 

Stefan kniete sich mitten auf den
Pfad. Kaltes Wasser umspülte seine Knie und Schienbeine, aber das nahm er kaum
wahr. Überrascht riss er die Augen auf. Im Matsch war durch den Nebel schwach
ein feines rotes und grünes Glühen zu sehen. Er schob den Schlamm mit den
Händen zur Seite und hätte beinahe laut gejubelt, als er das Satellitentelefon
entdeckte. Er wischte es an seinem Shirt ab und hielt es sich hastig ans Ohr.
»Hallo! Ja, ich bin da. Können Sie mich hören?« »Na endlich«, erwiderte der
Mann am anderen Ende der Leitung. »Wer spricht?« »Hier ist Stefan. Und wer ist
da?« »Stefan? Hier spricht Brett Heffron. Ich bin Kommunikationsexperte auf dem
Boot des Senders. Könnte ich mit Mr. Schiff sprechen?« 

»Nein, er ist weg. Sie sind alle
weg. Ich habe das Telefon hier im Matsch gefunden. Wäre ich nicht durch einen
glücklichen Zufall gerade vorbeigekommen, als Sie gesprochen haben, hätte ich
es nicht bemerkt.« »Was meinen Sie mit >weg<?« »Ich furchte, es hat einen
kleinen Zwischenfall gegeben.« 

»Was ist passiert? Sind alle in
Ordnung?« »Traurigerweise wohl nicht. Es kam … na ja, wir hatten ein paar
Schwierigkeiten.« • 

»Scheiße. Das haben wir
befürchtet. Braucht jemand ärztliche Hilfe?« 

Stefan zögerte. »Naja, das ist
schwer zu sagen, also, ich persönlich brauche keine, aber bei den anderen weiß
ich es nicht. Ich würde mal sagen, ja. Es gibt ein paar Todesopfer.« 

Am anderen Ende der Leitung
herrschte Schweigen, und Stefan befürchtete schon, das Signal sei gestört. Doch
dann meldete sich Heffron wieder: »Bleiben Sie bitte kurz dran, Stefan, okay?«
»Oh, ja. Natürlich.« 

»Ich melde mich gleich wieder.
Dauert nur einen Moment.« 

Er befolgte die Anweisung und
wartete. Der Wind nahm wieder zu und ließ die Blätter in den Bäumen rauschen.
Wolken zogen vor den Mond, und die Dunkelheit schien ihn zu erdrücken. Der
Nebel schwebte zwischen den Bäumen hindurch. In den Schatten stieß etwas einen schrillen,
erschrockenen Schrei aus. 

»Nur ein Vogel«, murmelte Stefan.
»Nur ein Vogel, der seine Unzufriedenheit über die Situation zum Ausdruck
bringt.« 

Als der Mond wieder auftauchte,
atmete Stefan erleichtert durch. Dann fiel seine Aufmerksamkeit auf etwas, das
vor ihm auf dem Pfad im Mondlicht funkelte. Er ging darauf zu. Der Nebel teilte
sich, und er entdeckte die Vertiefung im Schlamm, die aussah, als hätte während
des Sturms dort etwas Großes gelegen. Er schaute in die Richtung, aus der er
gekommen war, und erinnerte sich an die Spuren, die daraufhingedeutet hatten,
dass etwas Schweres über den Pfad geschleift worden war. Dann musterte er
erneut die Vertiefung. Daneben lag ein schlammverkrustetes Taschenmesser mit
ausgeklappter Klinge. »Aber hallo. Was ist das denn?« Er kniete sich hin,
fischte das Messer aus dem Matsch und wischte den Schmutz ab. An der Seite
waren die Initialen M.H. eingraviert. An der Edelstahlklinge klebte rotbraunes
Blut — angetrocknet und geronnen, aber noch feucht. Bevor er es näher
untersuchen konnte, meldete sich Heffron zurück. »Stefan? Ist noch jemand bei
Ihnen?« »Nein, ich fürchte, wir sind alle über die Insel verstreut.« 

»Und Sie wissen nicht, wo unsere
Crewmitglieder und Ihre Mitkandidaten sich im Moment aufhalten?« »Raul und Jeff
sind tot.« »Wissen Sie das sicher?« 

»Natürlich. Von den anderen weiß
ich nichts. Ich habe ansonsten niemanden gesehen.« 

»Jesus… Okay, schaffen Sie es
bis zum Versammlungsplatz?« »Ich war eigentlich gerade auf dem Weg dorthin, als
Sie angerufen haben.« 

»Sehr gut! Gehen Sie dorthin, und
wenn Sie jemanden von den anderen finden, sagen Sie ihnen, dass sie dasselbe
tun sollen. Wir schicken Ihnen sofort Hilfe. Die Sanitäter werden bald da
sein.« 

»Sagen Sie ihnen, dass sie Waffen
mitbringen sollen.« 

»W-was?« Heffron klang überrascht.
»Wie bitte?« 

»Ich sagte, sie sollten Waffen
mitbringen. Viele Waffen. Sie werden sie brauchen. Es hat den Anschein, als
wären wir nicht allein auf dieser Insel.« 

»Wollen Sie damit sagen, die Insel
sei bewohnt? Dass es dort noch andere Menschen gibt?« 

»Ja, in gewisser Weise. Aber es
sind keine Menschen. Es sind … Dinger.« 

Er hörte, wie Heffron jemandem
etwas zuflüsterte, aber die Worte waren zu gedämpft, um sie verstehen zu
können. 

»Stefan, sind Sie sicher, dass Sie
nicht verletzt sind?« 

»Mir geht es gut. Ich habe weder
Halluzinationen noch Wahnvorstellungen. Kommen Sie einfach her und sehen Sie
selbst.« 

»Okay. Halten Sie noch ein
bisschen länger durch. Gehen Sie zur Landezone. Es ist bereits ein Team
unterwegs.« 

»Sagen Sie ihnen, dass ich im
Kreis der Sicherheit warten werde, Mr. Heffron.« 

»Behalten Sie das
Satellitentelefon bei sich, okay?« 

»Alles klar. Soll ich es
ausschalten, damit die Batterie länger hält?« 

»Ja, das wäre nicht schlecht. Aber
ich bleibe hier auf Empfang. Wenn Sie mich brauchen, wählen Sie einfach die
Eins. Dann landen Sie direkt bei mir. Alles klar?« 

»Eins wählen, okay.« 

»Halten Sie durch. Sie sind
unterwegs.« Heffron beendete die Verbindung. 

Stefan starrte auf das Telefon.
Nachdem er wochenlang auf der nackten Erde geschlafen und wie ein
Steinzeitmensch Feuer gemacht hatte, war es irgendwie berauschend, jetzt ein
Stück Technik in der Hand zu halten. Mit dem Telefon fühlte er sich sicher, und
es verlieh ihm frisches Selbstvertrauen. Kurz spielte er mit dem Gedanken,
jemanden in den Staaten anzurufen, verwarf die Idee dann aber wieder. Außer
einer Ex-Frau und zwei Kindern, die er seit fünf Jahren nicht mehr gesehen
hatte, hatte er keine Familie und auch nicht wirklich Lust, mit einem seiner
Freunde zu sprechen. Sie waren eigentlich nur lockere Bekannte, und nach dem,
was er gerade durchgemacht hatte, wirkten ihre banalen Sorgen und kleinen
Dramen noch trivialer als sonst. Außerdem würden sie noch früh genug von ihm
hören. Sie alle. Immerhin war er der einzige Überlebende — der Letzte auf der
Insel. Er würde berühmt werden. 

Stefan schaltete das Telefon ab
und schob es sich in die Tasche. Dann wischte er das Blut von der Klinge und
steckte das Taschenmesser ebenfalls ein. Dabei schaute er zufällig auf seinen
Bauch und stellte fest, wie viel Gewicht er während der kurzen Zeit hier
verloren hatte. 

Die Reality-TV-Diät, dachte er.
Das klingt doch gut. Ich sollte ein Selbsthilfebuch darüber
schreiben. Das könnte mich reich machen. 

Auf seinem weiteren Gang Richtung
Strand war sein Schritt leichter und seine Haltung aufrechter. Die Luft schien
wärmer geworden zu sein, und der Nebel löste sich langsam auf. Selbst die Tiere
schienen von seiner Laune angesteckt zu werden. Überall im Dschungel hörte er
Vögel rufen. Seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren, und er meinte fast zu
spüren, wie sich die Sonne Richtung Horizont schleppte, um den Mond zu
vertreiben. 

Andererseits, warum sollte ich mir
die Mühe machen, ein Buch zu schreiben? Ich werde sowieso reich sein. 

Stefan vergaß jede Vorsicht und
lachte laut auf. Das Geräusch hallte durch die Dunkelheit. Er kicherte immer
noch vor sich hin, als er um eine Kurve bog, im Schlamm ausrutschte und
kopfüber in eine Pfütze fiel. Kaltes Brackwasser lief ihm in Mund und Nase und
raubte ihm den Atem. Hustend versuchte Stefan, sich aufzurichten, aber im
Matsch rutschten seine Hände immer wieder weg, und er fand keinen Halt.
Stattdessen rollte er sich auf den Rücken, blinzelte das Wasser aus den Augen
und versuchte aufzustehen. Doch er rutschte erneut ab. Diesmal hörte er ein
Knacken. Es schien sehr nah zu sein. Einen Moment lang dachte er, es sei ein
brechender Ast gewesen, doch dann spürte er die Schmerzen. »Oh, nein. Oh,
verdammte Scheiße, verflucht…« Er schaute auf seinen Fuß. Der Knöchel war bereits
angeschwollen, und im Mondlicht konnte er erkennen, wie sich ein hässlicher,
dunkler Bluterguss unter der Haut ausbreitete. Stefan zog sich hoch und
balancierte auf dem gesunden Fuß. Dann versuchte er vorsichtig, sein Gewicht
auf das andere Bein zu verlagern. Der einsetzende Schmerz ließ ihn rau
aufschreien. Er fiel wieder hin und blieb Liegen, wobei er sich stöhnend
krümmte. »Das ist nicht gut. Das ist überhaupt nicht gut.« Stefan beschloss, um
Hilfe zu bitten und griff nach dem Satellitentelefon, doch es war verschwunden.
Hektisch klopfte er seine Taschen ab. Das Messer war noch da, aber das Telefon
musste bei seinem Sturz aus der Tasche gefallen sein. Suchend stocherte er im
Schlamm herum. Der Nebel war wieder da und hüllte ihn ein. Dann schlossen sich
seine kalten Finger um die harte Plastikverschalung des Telefons. Mit einem
erleichterten Seufzer rief Stefan auf dem Schiff an. 

»Sind Sie okay?«, fragte Heffron,
als Stefan ihm berichtete, was passiert war. 

»Ich weiß nicht, ob der Knöchel
gebrochen oder nur verstaucht ist, aber machen Sie sich darüber keine Gedanken.
Ich werde es zur Landezone schaffen. Sagen Sie ihnen nur, dass sie auf mich
warten sollen.« 

»Vielleicht sollten Sie einfach
dort bleiben, wo Sie sind, bis Hilfe kommt.« 

»Unsinn. Ich werde da sein.« 

Er legte auf und steckte das
Telefon wieder in die Tasche. Dann begann er, vorwärtszukriechen, indem er sich
Zentimeter für Zentimeter durch den Schlamm zog. 

»Wartet auf mich, Freunde«,
flüsterte er. »Ihr solltet verdammt noch mal besser auf mich warten. Ich werde
gleich da sein. Und dann fahren wir verdammt noch mal nach Hause.« 
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Gnädigerweise verstummten Paulines
Schreie, als IX sie durch den Schock in Ohnmacht fiel. 

Beckas Schreie jedoch hatten
gerade erst begonnen. 

»Weg!«, kreischte sie, als die
drei Kreaturen den Alkoven betraten und sie umringten. »Bleibt weg von mir!« 

Falls sie ihr schluchzendes Flehen
verstanden, zeigten sie es nicht. Sie kamen nacheinander in den Alkoven, und
plötzlich schien der schmale Raum noch enger zu sein. Obwohl sie so klein
waren, wirkten sie nun wie Riesen. Ihr Gestank verpestete den Steinerker, und
Paulines Blut klebte an ihren halb erigierten Penissen. Die Kreaturen starrten
lüstern auf ihre reglose Gestalt. Becka wich zurück. Doch die Monster kamen
unerbittlich auf sie zu. Der Ausdruck auf ihren grinsenden Gesichtern machte
deutlich, was sie vorhatten. 

Sie können mich nicht
vergewaltigen, dachte sie. Sie sind gerade erst mit
Paulinefertig geworden. So schnell kriegen die nicht wieder einen hoch. Das
kann kein Mann, egal welcher Spezies. 

Die Biologie - oder das Schicksal
- bewies ihr das Gegenteil. Als würde ihre nackte Angst unheimlich erregend auf
sie wirken, schwollen die Penisse der drei Monster bereits wieder an. Dicke
Speichelfäden hingen von ihren geifernden, übergroßen Unterkiefern. Voller
Erwartung ballten sie die Hände zu Fäusten. 

Becka wich bis zur Höhlenwand
zurück und versuchte panisch, sich so klein wie möglich zu machen. Sie wollte
stark sein, aber jetzt, wo sie da waren, schaffte sie es nicht, so viel Mut
aufzubringen. Dafür hasste sie sie sogar noch mehr. Nicht nur würden sie sie
Vergewaltigen, sie hatten ihr auch ihre Stärke und ihre Würde genommen. Becka
musste an die letzte Challenge denken, an das Wettschwimmen zum Strand, um sich
einen Platz im Kreis der Sicherheit zu erkämpfen und damit ihren Aufenthalt auf
der Insel zu verlängern. Das war erst gestern gewesen, aber es schien Jahre her
zu sein. Seitdem war so viel passiert. Aber an eines erinnerte sie sich ganz
deutlich, als die Monster sie umringten — daran, wie sie während des
Wettbewerbs fest aufgegeben hätte. Sie dachte daran, wie die Resignation sie
fast überwältigt hätte und dann plötzlich Entschlossenheit und Kampfgeist in
ihr erwacht waren. 

Nein, verdammt. 

Wieder wurde das bedrückende
Gefühl der Sinnlosigkeit von Frustration und Ärger verdrängt. Sie war nicht so
weit gekommen, hatte den Sturm und den Angriff” überlebt, um jetzt einfach
so aufzugeben. Sie wollte gewinnen. Egal wie sehr es wehtat, egal was sie ihr
antaten, es gab keinen Rückzug und keine Kapitulation. Noch nicht. Wütend
starrte sie die Monster an. Wenn sie wollten, sollten sie sie doch
vergewaltigen. Aber Becka schwor sich, dass sie dafür büßen würden. 

Aus dem Augenwinkel sah sie
Shonette. Die schwarze Frau hatte sich in Embryonalstellung zusammengerollt und
sich so weit hinter den Felsen geschoben, wie es nur ging, so dass sie fast
völlig in den Schatten verborgen war. Sie rührte sich nicht und gab keinen Ton
von sich. »Shonette«, rief Becka. »Hilf mir! Wir müssen uns wehren!« 

»Sei still«, flüsterte Shonette.
»Ich habe es dir doch gesagt: Wenn du dich nicht wehrst, sind sie nicht so hart
zu dir.« »Shonette!« 

»Still. Kämpf nicht dagegen an.
Spiel einfach mit. Versetz dich in Gedanken irgendwo anders hin. An einen Ort
voller Glück. Ich bin mit meinen Kindern in meiner Küche, und wir essen
Fred-Feuer-stein-Cornflakes.« 

Die Schatten der Kreaturen fielen
auf Becka. Ihr tränenverschmiertes Gesicht war auf einer Höhe mit ihren
angeschwollenen Penissen. Ihr geballter Gestank traf sie mit voller Wucht.
Becka würgte, und saure Galle brannte in ihrer Kehle. Diese direkte
Nähe zerstörte jede Entschlossenheit in ihr. 

»Shonette«, schluchzte sie heiser.
»Bitte …« 

»Bitte mich nicht, zuzusehen,
Becka. Bitte verlange das nicht von mir. Ich kann
nicht hinsehen. Ich kann dir nicht die Hand halten.
Weißt du, ich bin gerade bei meinen Kindern, und die
brauchen mich jetzt. Das musst du alleine
durchstehen.« 

Durch Shonettes Gemurmel wurde
eines der Monster auf sie aufmerksam, wandte sich ihr zu und grunzte.
Sofort verstummte Shonette. Becka sah, wie sie anfing, unkontrolliert zu
zittern. Das neugierige Monster machte einen Schritt auf sie zu. 

»So viele Cornflakes wie du
willst, Monica«, murmelte Shonette. »So viel du willst.« 

Die Kreatur schüttelte heftig den
Kopf und verteilte dabei wie ein Hund ihren Speichel über die Frauen und an den
Höhlenwänden. Dann schob sie eine Hand hinter den Felsen und packte Shonette am
Arm. Die kreischte, leistete aber keinen Widerstand. Ganz langsam zog das Monster
sie aus den Schatten heraus. Shonette presste krampfhaft die Augen zu. 

»So viel du willst«, wiederholte
sie. »Komm her, Darnell. Du kriegst so viele Cornflakes, wie du willst. So viel
du willst… so viel du willst… lasst mich nur von dieser Insel runter …
alles, was ihr wollt… bitte nicht, nicht noch mal, nicht mehr, nein, nein,
neinneinnein neeeeiiii…« 

»Lasst sie in Ruhe«, schrie Becka.
»Lasst eure beschissenen Pfoten von ihr, ihr Arsch-« 

Mit einem scharfen Grunzen
verpasste eine der Kreaturen ihr mit ihrer haarigen Hand eine heftige Ohrfeige.
Becka schlug mit dem Kopf gegen die Wand und sah Sterne. Bisher war sie immer
davon ausgegangen, dass man das nur so sagte, aber sie waren wirklich da und
schwebten durch ihr Gesichtsfeld — strahlende, weiße Lichtpunkte. Das Monster
schlug noch einmal zu, und diesmal wurde ihr Kopf in die andere Richtung
geschleudert. Ihre Wangen wurden heiß und rot, und sie schmeckte warmes Blut in
ihrem Mund. Becka spürte, wie etwas Hartes, Scharfkantiges durch ihre Kehle
rutschte, und voller Schrecken erkannte sie, dass es ein Zahn sein musste. Sie
hustete, aber es war zu spät. Sie hatte ihn bereits verschluckt. Zwischen ihren
geschwollenen Lippen quoll noch mehr Blut hervor. Stöhnend spuckte sie es auf
den Boden. 

Raue Hände packten sie an den
Schultern und drückten sie zu Boden. Schreiend schlug Becka auf das Monster
ein. Sie griff mit beiden Händen in sein Fell und zerrte daran, was ihr eine
weitere Ohrfeige einbrachte. Sie zerkratzte seinen Rücken, riss ihm büschelweise
das drahtige Fell aus und zog es heftig an den Ohren, doch das Monster schob
sie von sich weg auf den Boden. Sie versuchte, ein Knie zwischen sich und ihren
Angreifer zu bringen, aber das zweite Monster packte ihre Beine und riss sie
auseinander. Becka schrie auf, als die erste Kreatur ihre Arme fixierte. Sie
spürte, wie der schleimige, harte Penis des Monsters sich an ihrem nackten
Oberarm rieb. Angewidert wandte Becka den Kopf ab und übergab sich. Doch sie
hatte kaum etwas im Magen außer Säure. Als sie ergebnislos würgte, lachten die
Monster, die das Schauspiel offenbar amüsant fanden. 

Shonette neben ihr war völlig
widerstandslos. Sie wiederholte nur immer wieder ihr verrücktes Man-tra und
zitterte, als das dritte Monster grob seine langen Finger zwischen ihre Beine
schob. 

»Shonette«, stöhnte Becka, »du
musst kämpfen.« 

Shonette ließ sich nicht anmerken,
ob sie Becka gehört hatte. Ihr Körper wurde schlaff. Ihr endloses Flüstern war
das einzige Anzeichen dafür, dass sie überhaupt noch bei Bewusstsein war. Becka
wurde immer mutloser. 

Eines der Monster zerrte an Beckas
Top und zerfetzte mit seinen Krallen den dünnen Stoff. Das Material gab nach,
und ihre Brüste kamen zum Vorschein. Der Angreifer runzelte die Stirn, glotzte
sie an und jaulte dann enttäuscht auf. 

Beckas Angst verwandelte, sich in
Ärger. »Wir können uns nicht alle die Möpse aufblasen lassen, du behaarter
Dreckskerl!« 

Das Stirnrunzeln der Kreatur
vertiefte sich. 

Becka spuckte ihr ins Gesicht. 

Das Monster wich zurück, wischte
sich die Spucke von der Schnauze und fletschte die Zähne. Obwohl sie tapfer
erscheinen wollte, konnte Becka ein Wimmern nicht unterdrücken. Das Monster
reagierte mit einem ohrenbetäubenden Brüllen. Seine scharfen weißen Zähne
glitzerten in der Dunkelheit. Bevor sie reagieren konnte, holte es aus und
schlug ihr zweimal ins Gesicht. Seine Krallen fuhren über ihre Wange und
hinterließen schmale, blutige Furchen in ihrer Haut. Dann packte es mit rauen
Händen ihre Brüste und drückte zu. Wieder bohrten sich die Krallen in ihr Fleisch.
Das Monster zog und zerrte. Jetzt verflüchtigte sich der letzte Rest von
Entschlossenheit in Becka. Schreiend versuchte sie, sich zu befreien, aber der
Griff des anderen Monsters um ihre Beine blieb fest. Je mehr sie sich wehrte,
umso härter packten sie zu. Ihre rauen Handflächen fühlten sich an wie mit .
Schmirgelpapier verkleidete Schraubzwingen. Sie rissen ihr die Shorts vom Leib,
und unwillkürlich heulte Becka auf. Plötzlich gab etwas in ihrer Kehle nach,
und aus ihren Schreien wurde ein heiseres Flüstern. 

Eines der Monster positionierte
sich zwischen ihren Beinen und drückte sich an sie. Sie spürte feuchte Hitze,
ein Pulsieren, und musste sich wieder übergeben — Galle, Blut und ein weiterer
Zahn brachen aus ihr heraus. Aus dem krampfartigen Würgen wurde ein Keuchen.
Dann spürte sie, wie es langsam in ihren Körper eindrang, Zentimeter für
Zentimeter. Becka schloss die Augen, hielt den Atem an und versuchte, den
Gewaltakt mit der einzigen Waffe auszublenden, die sie noch hatte - ihrem
Geist. Sie dachte an ihre Eltern, an ihre Katze, an das College, an ihre
Freunde und an den Jungen, von dem sie ihren ersten Kuss bekommen hatte. Als
nichts davon half, dachte sie an Jerry. Dann stieß das Monster härter zu, und
sie fing wieder an zu beten. Diesmal betete sie darum, sterben zu dürfen. 

Als sie das tiefe, grummelnde
Knurren hörte, ging sie davon aus, dass es von einem ihrer Angreifer kam. Erst
als sich ihr Vergewaltiger plötzlich aus ihr zurückzog, wurde ihr klar, dass
ein weiteres Monster in den Alkoven gekommen war. Selbst Shonette verstummte.
Schmerzerfüllt und zitternd vor Ekel öffnete Becka die Augen. Die Kreatur, die
Shonette gequält hatte, und die beiden Monster, die sie missbraucht hatten,
hatten sich erhoben und standen nun mit dem Rücken zu den Frauen. Becka spähte
zwischen ihnen hindurch und erkannte den Grund dafür. Der grauhaarige Älteste
stand im Eingang, beleuchtet vom Feuer hinter ihm. Er fauchte die drei Jüngeren
in ihrer seltsamen, jaulenden Sprache an, und obwohl Becka die Worte nicht
verstand, wurde ihr die Bedeutung problemlos klar. Der Penis des Alten war zwar
faltig, aber eindeutig erigiert. Den drei anderen passte es nicht, wie sich die
Dinge entwickelten, und sie weigerten sich, Platz zu machen. Das Knurren des
Häuptlings wurde aggressiver, und auch wenn er weder die Stimme
erhoben noch 

irgendwelche Drohgebärden
vollführt hatte, waren die drei jüngeren Kreaturen plötzlich eingeschüchtert.
Sie verbeugten sich tief und winselten entschuldigend. Dann gingen sie hastig
aus dem Weg und schoben sich mit gesenkten Köpfen an ihrem Anführer vorbei, dem
sie offenbar nicht in die Augen sehen wollten. Ohne sich noch einmal umzudrehen
kehrten sie in die Haupthöhle zurück. 

Als sie verschwunden waren,
richtete der Älteste seinen bösartigen Blick auf die beiden Frauen. Shonette
musterte er nur flüchtig, bevor er sich ganz auf Becka konzentrierte. Dann kam
er ohne weiteres Vorspiel auf sie zu. 

Becka schaffte es, auf allen
vieren zu Shonettes ehemaligem Versteck zu kriechen. Sie hatte sich schon fast
in den Spalt hinter dem Felsen gezwängt, als der Häuptling ihre Knöchel packte
und sie zurückzerrte. Becka versuchte, sich an den Steinwänden festzuhalten,
doch dabei löste sich ein Fingernagel vom Fleisch und bescherte ihr neue
Schmerzen. Schreiend suchte sie auf dem Boden nach Halt, nach irgendetwas, das
sie davon abhalten würde, wieder rausgezerrt und vergewaltigt zu werden. Ihre
Finger schlossen sich um einen Stein, der ungefähr so groß wie ein Softball
war, und sie packte ihn, ohne weiter darüber nachzudenken. Das alte Monster
zerrte sie nun ganz aus dem Versteck. Ohne sich die Mühe zu machen, sie
umzudrehen, versuchte es, sie von hinten zu nehmen. Es presste sich gegen ihren
Rücken, und sie spürte, wie sich sein dünner Penis - der wesentlich kleiner war
als die der jüngeren Kreaturen — zwischen ihre Hinterbacken schob. Wütend
schlug Becka blind mit ihrem Stein zu. Es folgte ein ekelerregendes Knirschen.
Etwas Feuchtes traf ihr Gesicht. Sie schlug zwei weitere Male zu, und dann war
das erdrückende Gewicht des Monsters plötzlich verschwunden. Sie hörte, wie es
hinter ihr zu Boden fiel. 

Hustend wirbelte Becka herum und
erstarrte. Das grauhaarige Monster lag regungslos vor ihr. Seine triefenden
Augen mit den wulstigen Lidern standen offen, starrten jedoch blicklos an die
Decke. Die graue Zunge hing schlaff aus dem Maul. An der Seite des Kopfes,
direkt über der linken Schläfe, war der Schädel leicht eingedrückt. Wegen der
schlechten Beleuchtung konnte Becka nicht erkennen, wie tief die Wunde war,
aber das Fell und der Boden unter ihm waren voller Blut. 

Ohne den Stein loszulassen,
stupste Becka das Monster mit dem Fuß an. Es bewegte sich nicht. Vorsichtig
ließ sie sich auf die Knie nieder und starrte konzentriert auf seine Brust.
Dann hielt sie ihm die Finger unter die Nase. Keine Atmung. 

»Heilige Scheiße.« 

Becka setzte sich hin und begann
zu zittern. Ihr gesamter Körper bebte, und der Stein rutschte aus ihren
Fingern. Vor ihren Augen verschwamm alles, und die Höhle schien noch dunkler zu
werden. 

Schock, dachte sie.
Ich stehe unter Schock. Eine verspätete Reaktion auf… auf das, was passiert
ist. 

Anscheinend ahnte der Rest des
Stammes nicht, was passiert war. Aus der Haupthöhle drangen nach wie vor die
Geräusche des Gelages herüber. Doch sie wusste nicht, wie lange ihr Vergehen
unbemerkt bleiben würde. Zähneknirschend zog sie die Knie an die Brust und
stützte den Kopf dagegen. Dann atmete sie tief ein und aus, bis die Übelkeit,
das Schwindelgefühl und das Zittern nachließen. 

Als sie sich besser fühlte, kroch
Becka zu Shonette hinüber und schüttelte sie sanft. Ihre Augen waren
geschlossen, doch ihre Brust hob und senkte sich leicht. 

»Wach auf, Shonette. Wir
verschwinden jetzt von hier.« 

»Ich komme bald nach Hause, Süße.
Ihr müsst nur noch ein bisschen durchhalten, du und dein Bruder.« 

. »Komm schon, Shonette«,
flüsterte Becka etwas lauter. »Ich bin’s, Becka. Wach auf.« 

»Becka?« Shonette öffnete die
Augen. »Ich habe dir doch gesagt, dass du sie nicht reizen sollst. Jetzt wird
alles nur noch schlimmer. Warum konntest du mich nicht einfach da lassen, zu
Hause bei meinen Kindern?« 

»Hör mir zu.« Becka schüttelte sie
heftiger und drückte ihren Arm. »Komm wieder zu dir. Ich habe den Anführer
erschlagen, Shonette. Er ist tot. Die anderen sind weg.« 

Ruckartig setzte Shonette sich auf
und sah sich um. Als sie die Leiche des Häuptlings entdeckte, stöhnte sie
gequält. 

»Oh nein, was hast du getan?« Ihre
Stimme brach. »Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht? Warum hast du das
getan, Becka? Warum konntest du nicht einfach mitspielen? Weißt du, was die mit
uns machen werden, wenn sie es rausfinden?« 

»Sie werden es aber nicht
rausfinden, weil wir jetzt verdammt noch mal von hier verschwinden.« 

»Das können wir nicht. Sie werden
alles nur noch schlimmer machen.« 

»Noch schlimmer? Wie kann es denn
noch schlimmer werden? Sie haben uns vergewaltigt, Shonette. Sie haben
Pauline vergewaltigt. Schlimmer geht’s nicht mehr.« 

»Sie werden uns umbringen.« 

»Na und?« 

Ein ersticktes Schluchzen drang
aus Shonettes Kehle. 

»Hör mal.« Becka streichelte der
verängstigten Frau den Arm. »Das ist unsere Chance. Wir müssen sie ergreifen.
Ich werde nicht einfach hier rumsitzen und darauf warten, dass ich wieder zum
Opfer werde. Ich verschwinde, und wenn Pauline noch lebt, werde ich sie
mitnehmen. Und du musst auch mitkommen.« 

»Ich kann nicht.« Shonettes
Oberlippe zitterte. »Lass mich einfach in Ruhe. Ich kann da nicht rausgehen.«
»Warum nicht?« »Weil ich Angst habe.« 

Becka seufzte. »Ich doch auch.
Aber wenn du dieser Angst jetzt nachgibst, haben die gewonnen. Und ich will
verdammt sein, wenn ich zulasse, dass das passiert. Also, lass uns gehen.
Kannst du aufstehen?« 

Shonette wischte sich über die
Augen und nickte. »G-glaube schon.« »Gut, das ist doch schon mal ein Anfang.«
»Mein Kopf tut schrecklich weh, Becka. Dadurch kann ich so schlecht denken. Und
ich bin so durstig-« 

»Du könntest eine
Gehirnerschütterung haben. Halt noch ein bisschen durch. Wir hauen hier ab, und
dann suchen wir Hilfe für dich.« 

In Shonettes Augen stiegen erneut
Tränen. »Ich will nicht sterben. Bitte, sag mir, dass wir nicht sterben
werden!« »Wir werden nicht sterben.« »Blödsinn.« 

»Na ja, wenn wir hierbleiben,
werden wir bestimmt sterben, Shonette. Und jetzt steh auf!« 

Taumelnd kam Shonette auf die
Füße. Sie berührte mit einer Hand die Wunde an ihrem Schädel, zuckte zusammen
und zischte schmerzerfüllt. 

»Verdammt. Die haben mich ziemlich
zugerichtet.« 

»Das wird schon wieder. Ziehen wir
uns an.«  

Sie suchten die ramponierten
Überreste ihrer Kleidung zusammen und versuchten, sich notdürftig zu bedecken,
indem sie die Fetzen zusammenbanden, aber der Stoff war zu stark zerrissen., 

Becka seufzte frustriert. Erst
waren sie geschlagen und missbraucht worden, und nun mussten sie auch noch
diese Erniedrigung ertragen. Irgendwie schien sie das zu schwächen. Jetzt
mussten sie nackt die Flucht antreten; außerdem fühlte sie sich dadurch
angreifbar — verwundbarer.^ 

Shonette starrte auf die Leiche
des Ältesten. »Ist das Ding wirklich tot?« 

»Glaube schon«, nickte Becka. »Er
atmet nicht mehr.« 

»Und was jetzt?« 

»Du bleibst hier und ruhst dich
aus. Ich werde nach nebenan schleichen und nach Pauline sehen. Und dann
verschwinden wir drei von hier.« 

»Aber wie?« 

»Ich weiß es nicht«, gab Becka zu.
»Zumindest noch nicht. Machen wir einfach einen Schritt nach dem anderen.« 

»Verdammt«, schnaubte Shonette.
»Warum auch nicht? Dadurch, dass wir immer einen Schritt nach dem anderen
gemacht haben, sind wir immerhin bis jetzt im Spiel geblieben. Warum also nicht
noch etwas länger?« 

»Ganz genau.« 

»Was, wenn sie eine Wache
aufgestellt haben?« 

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass
sie das nicht getan haben. Wenn vor dem Eingang noch mehr von diesen Dingern
stehen würden, wären die hier reingestürmt, sobald ich ihrem Anführer den
Schädel eingeschlagen hatte.« 

»Sei vorsichtig«, flüsterte
Shonette. 

Als sie sich abwandte, biss sich
Becka auf die Lippe und betete, dass sie Recht behalten würde, was die Wachen
anging. Sie kroch auf allen vieren in die Dunkelheit hinaus und ignorierte die
spitzen Steinchen, die sich in ihre ohnehin schon gereizte Haut bohrten. Als
sie am Eingang ankam, ließ sie sich ganz auf den Boden sinken. Der Geruch des
Holzfeuers wurde stärker, ebenso wie der Gestank des Stammes. Sie schob sich
vor bis zur Kante und spähte über den Rand des Felsvorsprungs. Unter ihr nahm
das Festessen weiter seinen Lauf. Keine der Kreaturen sah aus, als wollte sie
die Paarungsversuche ihres Anführers stören. Erleichtert atmete Becka auf. Sie
hatte keinen Zweifel daran, dass der Rest des Stammes sie im wahrsten Sinne des
Wortes in Stücke reißen und fressen würde wie die anderen, wenn der Mord
entdeckt wurde. 

Ihr Magen verkrampfte sich, als
sie an die anderen Kandidaten dachte. Der süße kleine Ryan. Richard und Sal.
Jeff und Raul. Sie hatte keinen von ihnen besonders gut gekannt, und die
letzten beiden hatte sie wegen ihrer Verbindung zu Stefan nicht einmal gemocht,
aber das änderte nichts daran, dass sie ihr leid taten. So etwas verdiente
niemand. Sie waren hierhergekommen, um an einem Spiel teilzunehmen und ins
Fernsehen zu kommen. Sie hatten Familien gehabt. Menschen, die sie liebten.
Selbst dieser unheimliche Matthew musste irgendjemanden gehabt haben, der
daheim auf ihn wartete. 

Becka schwor sich, dass das ihr,
Shonette oder Pauline nicht passieren würde, und schob sich vorsichtig über den
Sims zu Paulines Alkoven. Der Felsvorsprung war ungefähr zweieinhalb Meter
breit und befand sich knapp vier Meter über dem Boden der Haupthöhle. Becka war
sich sicher, dass die abgelenkten Kreaturen sie nicht sehen würden, solange sie
sich nicht aufrichtete, während sie den Sims entlangkroch. 

»Pauline?« 

Becka flüsterte nur, deshalb war
sie nicht überrascht, als Pauline nicht antwortete. Sie schob sich näher heran
und trat dabei gegen einen losen Stein. Er fiel über die Kante und kam
klappernd unten auf. Becka stockte der Atem. Sie erstarrte und wartete mit
klopfendem Herzen darauf, dass jemand die Störung bemerkte. Als sich die
Geräuschkulisse unten nicht änderte und es keinen großen Aufschrei gab, kroch
sie weiter. 

Der angrenzende Alkoven war
kleiner als der, in dem sie und Shonette gefangen gehalten worden waren, und
drinnen war es wesentlich dunkler. Dadurch, dass er ein Stück weiter weg in der
Wand lag, drang das Licht des Feuers von unten nicht bis in den Erker vor.
Becka spähte hinein. Sie konnte nur einen nackten Fuß von Pauline erkennen.
Ihre Haut zeichnete sich weiß vor dem dunklen Hintergrund ab. 

»Pauline? Ich bin’s, Becka.« 

Der Fuß zuckte. 

Becka lief hastig in den Alkoven
und eilte an Paulines Seite, wobei sie beinahe laut aufgeschrieen hätte, als
sie sah, in welchem Zustand sich ihre Mitkandidatin befand. Die Kreaturen
hatten Pauline weitaus schlimmer verprügelt als Shonette. Wie die anderen
Frauen war auch sie ausgezogen und misshandelt worden. Ihre teuren, ehemals
perfekten künstlichen Brüste waren voller tiefer Schnitte und Kratzer, von
denen Narben zurückbleiben würden, die kein Schönheitschirurg kaschieren
konnte. Unterleib und Oberschenkel waren ähnlich zugerichtet. Ihre Lippen waren
aufgesprungen. Einige Fingernägel fehlten. Sie hatten ihr ein dickes Haarbüschel
ausgerissen, an dessen Stelle nun eine rote, nässende Wunde zu sehen war. Eines
ihrer Augen war komplett zugeschwollen. Das andere war von Blutergüssen
umrahmt. Ihre Arme und Beine waren ebenfalls mit blauen Flecken übersät — ein
schrecklicher Regenbogen aus fahlem Gelb, Rot, Schwarz und Lila. Als Becka die
Verletzungen zwischen Paulines Beinen sah, schauderte sie und begann zu weinen. 

»Oh … Pauline, kannst du mich
hören?«. Sie strich Pauline über das Haar, woraufhin die Frau blinzelnd die Augen
öffnete. ‘»B-Becka?« 

»Ja, ich bin’s. Versuch nicht zu
sprechen, okay? Wir müssen leise sein.« 

Pauline nickte verstehend. Die
Bewegung ließ sie leise aufstöhnen. Sie schloss wieder die Augen. »Wie schlimm
sind die Schmerzen?«, fragte Becka. »Ziemlich … ziemlich schlimm. Sie …«
»Ich weiß. Du musst es nicht aussprechen. Ich weiß, was passiert ist. Mit
Shonette und mir haben sie das Gleiche gemacht.« »Shonette lebt?« 

»Ja, sie ist direkt nebenan. Wir
werden fliehen und Hilfe holen. Jetzt wird alles wieder gut.« 

Obwohl es ihr offenbar Schmerzen
bereitete, schüttelte Pauline den Kopf. »Nein, wird es nicht. Es wird nie
wieder irgendwas gut werden.« 

»Doch, wird es. Wir werden das
durchstehen. Du wirst schon sehen.« 

- »Nein, Becka, du verstehst
nicht.« 

- Sie leckte sich über die
aufgesprungenen, blutenden Lippen, bevor sie fortfuhr: »Als ich in meinem
Abschlussjahr auf der High School war, hat der Kerl, mit dem ich zum
Abschlussball gegangen bin … er hat mich vergewaltigt. Ich habe mir damals
geschworen, dass mir so etwas nie wieder passieren wird, aber jetzt ist es
passiert. Es war damals schon schlimm. Aber das hier war schlimmer. Sie sind
nicht… menschlich.« 

Sie schluchzte leise und legte den
Kopf in Beckas Schoß. Becka hielt sie fest, flüsterte tröstende Worte und
versuchte, sowohl den körperlichen als auch den seelischen Schmerz zu lindern,
auch wenn sie eigentlich nichts für sie tun konnte. Schließlich schloss Becka
die Augen und lehnte sich gegen die Wand. Plötzlich war sie völlig erschöpft.
Sie blieben lange so sitzen, während unaufhörlich die animalischen Geräusche
des Gelages von unten heraufdrangen. 

»Hast du die Statue gesehen?«,
fragte Pauline schließlich. 

Becka öffnete die Augen. »Welche
Statue?« 

»Da drüben, in der Ecke. Es ist
eine kleine Steinstatue von einem von diesen Dingern. Ich habe auch noch ein
Stück von einer anderen gefunden. Die hatte den Kopf eines Tintenfischs, aber
einen menschlichen Körper. War zerbrochen.« 

Becka schaute in die Richtung, die
Pauline ihr gezeigt hatte. Tatsächlich stand dort ein kleines, steinernes
Ebenbild eines ihrer Entführer. Es war ungefähr dreißig Zentimeter hoch, und
auch wenn es primitiv gearbeitet war, war es detailliert und zeugte von einer
gewissen Handwerkskunst. Der Stein war so bearbeitet worden, dass man das Fell
erkennen konnte, und sogar der ausgeprägte Unterkiefer war zu sehen. Konnte es
sein, dass eines der Stammesmitglieder das gemacht hatte? Das schien
un-möglich. Die Kreaturen, die sie angegriffen hatten, waren zwar intelligent,
schienen aber mehr Tier als Mensch zu sein. 

Sie lehnte sich zurück und schloss
erneut die Augen, während sie über die Herkunft der Statue nachdachte.
Vielleicht hatte eine frühere Generation der Kreaturen sie angefertigt, und
vielleicht waren diese Fähigkeiten unter den heutigen Stammesmitgliedern
verloren gegangen. Vielleicht entwickelten sie sich nicht weiter, sondern
zurück. 

»Pssst.« 

Ruckartig riss Becka die Augen
auf, und Pauline bewegte sich vorsichtig. Beide schauten zum Eingang. Shonette
starrte zu ihnen hinein. 

»Was zur Hölle dauert hier so
lange?« 

»Tut mir leid«, entschuldigte sich
Becka. »Pauline geht es ziemlich schlecht. Sie hat eine Menge durchgemacht.« 

»Das haben wir alle«, erwiderte
Shonette, die beinahe wie ihr früheres Selbst klang. »Aber wie du schon
sagtest: Wenn wir nicht wieder zum Opfer werden wollen, müssen wir
verschwinden.« 

»Komm schon«, wandte sich Becka
drängend an Pauline, »versuch aufzustehen.« 

»Ich kann nicht«, flüsterte
Pauline. 

»Hast du dir was gebrochen?« 

»Nein.« 

»Dann musst du es versuchen. Shonette
hat Recht.« 

»Nein.« Plötzlich schien Pauline
einen Rest Stärke 

und Entschlossenheit in sich zu
finden. Ihr Ton war unnachgiebig. »Geht ruhig, ihr zwei. Ich werde einfach
meine Augen schließen und warten.« 

»Worauf denn?«, fragte Shonette. 

»Auf den Tod.« 

»Blödsinn«, erwiderte Shonette.
»Wir werden nicht ohne dich gehen, und wir werden ganz bestimmt nicht
hierbleiben, nur damit du dein beschissenes Selbstmitleid befriedigen kannst.«
Becka zuckte zusammen. »Shonette …« »Scheiße, nein.« Shonette hob abwehrend
die Hand und unterbrach sie: »Ich werde nicht hier rumsitzen und darauf warten,
dass diese Dinger zurückkommen und entdecken, was du mit ihrem furchtlosen
Anführer angestellt hast. Du warst es doch, die was von Flucht erzählt hat. Du
hast mir da drüben diesen aufmunternden Vortrag gehalten und mich heißgemacht.
Und jetzt tue ich dasselbe für sie. Jetzt muss sie es für sich selbst machen —
und für uns.« »Bei dir klingt das so …« 

»Ist mir scheißegal, wie das
klingt, Becka. Ich habe die Schnauze voll von dieser Insel, ich habe die
Schnauze voll von dieser Show, und ich habe die Schnauze voll von diesen
verfickten Dingern. Ich will meine Kinder wiedersehen. Ich will leben, und
verdammt noch mal, mehr als alles andere auf der Welt will ich von dieser beschissenen
Insel runter. Sofort. Pauline verzögert das Ganze. Sie muss verfickt noch mal
drüber wegkommen.« 

Becka war zu verblüfft, um etwas
zu erwidern. 

»Du klingst schon wie Troy«,
murmelte Pauline, dann begann sie zu kichern. »Aber du riechst besser als er.« 

Einen Moment später stimmten Becka
und Shonette in ihr Kichern ein. Die drei Frauen umarmten sich, und ihre
Körper zuckten von unterdrücktem Gelächter. 

»Hey, ihr beschissenen, haarigen
Schwanzlutscher! Kommt raus und spielt mit uns!« 

»Wow«, keuchte Pauline. »Diesmal
hast du wirklich wie Troy geklungen.« 

»Das war ich nicht«, meinte
Shonette. »Hört doch!« 

Die Stimme klang gedämpft, als
käme sie aus großer Entfernung. 

»Kommt schon, ihr verfickten,
zurückgebliebenen Affen! Was seid ihr? Muschis? Kommt und holt euch eure
Portion Schläge, ihr behinderten Scheißhaufen! Ich zeige euch, wie wir das in
Seattle regeln!« 

»Oh mein Gott«, flüsterte Becka.
»Das ist Troy.« 

Eine gewaltige Erschütterung lief
durch die Höhle, als unter ihnen der gesamte Stamm aufbrüllte. 
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Troy«,
flüsterte Jerry. »Kann ich dich was fragen?« 

»Was denn?« 

»Hast du dir wirklich >alles
total beschissen< auf den Hintern tätowieren lassen?« 

»Scheiße, ja.« 

»Du hast mich nicht verarscht?« 

»Nö. Ich trage dieses Tattoo
wirklich, Mann.« 

Jerry blieb stehen. Troy hielt
hinter ihm an. 

»Was ist los?« 

»Der Tunnel führt von jetzt an
nach unten. Gehen wir weiter.« 

Jerry schätzte, dass sie
inzwischen ungefähr dreißig bis vierzig Meter weit in den Tunnel vorgedrungen
waren. Trotz Troys vehementem Protest hatte Jerry die Taschenlampe
ausgeschaltet, als sie tiefer reingegangen waren. Er hatte befürchtet, dass die
Kreaturen den Lichtstrahl bemerken könnten. Dabei wünschte er sich in Wahrheit
sehnlichst, sie wieder einschalten zu können. Die Luft im Tunnel stank
ekelhaft, und die Dunkelheit schien sie erdrücken zu wollen. Jerry hatte nie
unter Klaustrophobie gelitten, aber in den letzten paar Minuten hatte er sehr
gut verstanden, warum andere Menschen Platzangst bekamen. Mühsam beherrschte er
sich, um seine Atmung unter Kontrolle zu halten. Obwohl die
Temperatur wieder gefallen war, war er völlig verschwitzt. Mit der linken Hand
umklammerte er seinen behelfsmäßigen Speer. Die rechte ließ er über die Wand
neben sich gleiten. Der kalte, feuchte Stein verlieh ihm zumindest ein bisschen 

Sicherheit. 

Durch den Tunnel drangen Geräusche
zu ihnen herauf und brachen sich an den unebenen Wänden -Grunzen und Jaulen,
aus dem hin und wieder ein Knurren hervorstach oder, was noch schlimmer war,
eine Art schreckliches, verzerrtes Gelächter. 

»Himmel noch mal«, flüsterte Troy.
»Hör dir den Mist an. Was meinst du, was machen die gerade?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Jerry.
»Vielleicht feiern sie. Ein Festmahl? Paarungsrituale? Irgendeine Art von
Kriegstanz, der ihren Inselgottheiten gewidmet ist? Woher soll ich das wissen,
Mann?« 

»Weil du der verdammte Experte für
diesen Scheiß bist.« 

»Ich bin kein Experte. Ich habe es
dir doch gesagt, das ist nur ein Hobby.« 

»Tja, aber du verstehst verdammt
noch mal mehr davon als ich.« 

»Ich weiß nur, dass sie Becka
haben, und wenn ich daran denke, wird mir extrem schlecht.« 

»Wir werden sie finden, Mann.« 

Jerry antwortete nicht. Er hatte
Angst, dass ihm bei einem Versuch die Stimme versagen könnte. 

Auf Zehenspitzen schlichen sie
weiter, immer tiefer in die Erde hinein. Im Tunnel hing ein leichter Geruch
nach Holzfeuer, aber er war nicht so stark, wie die beiden erwartet hatten. Der
unebene Boden stieg an und senkte sich wieder ab, so dass sie sich mit
ausgestreckten Armen ihren Weg ertasten mussten. Manchmal erhob sich die
Tunneldecke weit über ihren Köpfen. An anderen Stellen mussten sie sich tief
ducken, um vorwärtszukommen. Sie stießen auf keinerlei Seitentunnel, bis sie
plötzlich eine scharfe Biegung erreichten. Hier verlor Jerrys Hand den Kontakt
zur Wand und hing plötzlich in der Luft. Er beugte sich vor und tastete herum,
aber die Seitenwände des Tunnels waren verschwunden. 

»Ich mache für einen Moment die
Taschenlampe an«, flüsterte er. »Pass auf, wo du hinschaust. Ich will dir nicht
die Nachtsicht verderben.« 

»Welche Nachtsicht? Ich kann
absolut gar nichts sehen.« »Schau trotzdem weg.« 

Jerry schaltete die Taschenlampe
ein, wobei er sorgfältig darauf achtete, den Strahl auf den Boden zu richten.
Dann ließ er ihn über die Wände gleiten. Dabei entdeckte er einige dunkle
Linien, die nicht natürlichen Ursprungs zu sein schienen, und verharrte kurz
darauf. Als er näher heranging und das Licht ganz auf sie ausrichtete,
entpuppten sie sich schließlich als primitive Höhlenmalereien. Die Linien
bildeten ein simples Labyrinth. In der Mitte des Labyrinths saß eine
dunkle, mit Schnörkeln versehene Gestalt mit ovalen Augen, die den Betrachter
anstarrte. Die Zeichnung weckte ein ungutes Gefühl in ihm, ohne dass er hätte
benennen können, warum. 

»Was zum Teufel ist das?« 

»Ich weiß nicht«, flüsterte Jerry.
»Ich meine, es sind ganz eindeutig Höhlenmalereien, aber ich habe keine Ahnung,
was sie darstellen sollen.« 

Es gab noch mehr Bilder. Eines
zeigte eine Gruppe Kryptiden, die gegen einen anderen Stamm kämpfte, der aussah
wie Neandertaler. Auf anderen waren Kreaturen zu sehen, die Schweineköpfe und
menschliche Körper hatten. Sie schienen aus einem unterirdischen Tunnel zu
kommen, der ganz ähnlich aussah wie der, in dem Jerry und Troy gerade standen. 

Jerry untersuchte die Wände
genauer. An dieser Stelle machte der Tunnel eindeutig einen Knick. Ein zweiter
schmalerer Pfad führte von ihnen weg und anscheinend zurück an die Oberfläche.
Troy trat auf die Kreuzung, sah sich um und zog sich dann wieder von der freien
Fläche zurück. 

»Das ist eine verdammte
Sackgasse«, berichtete er, nahm sein Cap ab und strich sich die Haare glatt.
»Führt ungefähr vier Meter nach oben und endet dann in einem winzigen, engen
Spalt. Nicht groß genug, dass sich die verdammten Biester durchquetschen
könnten. Das war vielleicht irgendwann mal ein Ausgang, aber jetzt nicht mehr.
Sieht aus, als wäre er eingestürzt. Da liegen Felsbrocken und anderer Mist rum
und blockieren den Pfad.« 

»Wenn wir da nicht langgehen
können, konnte Becka es also auch nicht.« 

»Sieht ganz so aus.« Troy setzte
die Kappe wieder auf. 

Jerry schaltete die Taschenlampe
aus, und sie blieben schweigend stehen, bis sich ihre Augen wieder an die
Dunkelheit gewöhnt hatten. Die gedämpften Geräusche drangen immer noch bis zu
ihnen vor, doch sie schienen direkt aus den Felsen zu kommen, Es war schwer zu
sagen, wie weit sie noch davon entfernt waren. Die Kreaturen konnten direkt
hinter der nächsten Ecke hocken oder noch Kilometer weit weg sein. Als er ein
raues, schweres Keuchen hörte, begann Jerrys Herz zu rasen. Er spannte sich an
und bereitete sich bereits darauf vor, wegzulaufen als ihm klarwurde, dass er
selbst es von sich gegeben hatte. Einen Moment lang fühlte er sich völlig
erschöpft und befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Die Taschenlampe schien
hundert Kilo schwer, und er musste darum kämpfen, auf den Beinen zu bleiben.
»Alles klar mit dir?« 

»Ja«, flüsterte Jerry. »Hatte nur
so einen Moment. Muss mal tief durchatmen.« »Wie sieht unser Plan aus?«,
erkundigte sich Troy. 

»Ich weiß nicht, einfach
weitergehen und versuchen, die Mädels zu finden.« 

»Ich habe mir dazu ein paar
Gedanken gemacht«, meinte Troy. »Für mich klingt das so, als wären da verdammt
viele von diesen Dingern, die zwischen uns und den Mädels stehen. Ich meine,
vielleicht verzerren diese Höhlen ja auch die Geräusche oder so, aber wenn man
nach diesem lärm geht, gibt es hier viel mehr von denen, als wir gedacht
hatten. Vielleicht sogar mehr, als wir stemmen können. Wir sind zwar verdammt
harte Arschlöcher, aber da bin ich mir echt nicht sicher.« 

Jerry seufzte schwer. »Hör mal,
Troy. Ich bin erschöpft, friere und fühle mich, als hätte ich gerade zwölf
Runden gegen Mike Tyson hinter mir. Und, was noch wichtiger ist, ich bin halb
krank vor Sorge um Becka. Ich habe einen solchen Schiss, dass mir der Magen
wehtut. Ich habe keinen Plan. Ich bin einfach nicht der Typ, der ständig
irgendwelche Pläne parat hat.« 

»Du hattest aber einen Plan, wie
wir Stefan überlisten könnten.« 

»Das ist was anderes. Das hier ist
nicht mehr Reality-TV. Das ist das wirkliche Leben. Also, wenn du eine Idee
hast, kannst du sie jederzeit ausspucken. Hast du irgendwelche Vorschläge?« 

»Eigentlich schon, ja.« 

»Tja, dann wäre es mir ein
Vergnügen, sie mir anzuhören.« 

Troy legte Jerry die Hände auf die
Schultern und drehte ihn zu dem Seitentunnel um. Dann schubste er ihn in die
Dunkelheit hinein. »Hey!« 

»Hör zu«, flüsterte Troy.
»Versteck dich in dieser Spalte. Quetsch dich so tief rein wie du kannst - aber
pass auf, dass du nicht stecken bleibst.« »Wozu?« 

»Verdammt, vertrau mir einfach,
okay? Ich habe einen Plan.« 

»Okay.« Jerry liegte zwar leise
Zweifel, aber er war zu müde, um sich zu streiten oder die Idee des Mechanikers
zu hinterfragen. »Pass auf deine Augen auf. Ich mache jetzt das Licht wieder
an.« 

Mithilfe der Taschenlampe suchte
er sich einen Weg durch den Nebentunnel und kroch über das lose Geröll, bis er
das Ende erreichte. Dort fand er tatsächlich eine Felsspalte, die kaum breit
genug war, um einen Arm hindurchzuschieben. Es war völlig unmöglich, da durchzukriechen.
Er schaltete die Taschenlampe aus und ging in Position. »Alles klar?«, rief
Troy. »Guten Platz gefunden?« »Ich bin bereit.
Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Was auch
immer du vorhast, leg endlich los.« »Okay.« 

Troy schwieg einen Moment lang, so dass sich Jerry schon fragte, ob er
einfach abgehauen war. Vielleicht hatte er nur auf eine passende
Gelegenheit gewartet, um Jerry loszuwerden. Immerhin gab es keinen
Grund für Troy, ihm, Becka oder den anderen gegenüber sonderlich loyal zu sein.
Sie waren keine alten Freunde. Sie waren Konkurrenten in einer Fernsehshow. Sie
kannten sich kaum. Jerry schüttelte den Kopf. Was wusste er schon über Troy?
Dass sein Bruder an einem Banküberfall beteiligt gewesen war. Und dass er mehr
fluchte als jeder andere Mensch, dem Jerry je begegnet war. Das war alles. Wie
konnte er ihm ernsthaft vertrauen? Jerry war kurz davor, die Taschenlampe
wieder einzuschalten und nachzusehen, ob er noch da war, als Troy plötzlich aus
vollem Hals losbrüllte: 

»Hey, ihr beschissenen, haarigen
Schwanzlutscher! Kommt raus und spielt mit uns!« 

Jerry wäre vor Schreck fest aus
seiner Nische gefallen. Keuchend klammerte er sich an der Felswand fest und
rief: 

»Was zur Hölle machst du da? Die
sind gleich alle hinter uns her!« 

»Ich weiß. Eben das ist mein
verdammter Plan.« 

Obwohl er ihn nicht sehen konnte,
erkannte Jerry am Ton seiner Stimme, dass Troy grinste. 

»Das ist dein Plan? Das ist dein
verdammter Plan? Bist du irre?« 

»Hast du nie Die Warriors
gesehen? »Warriors, kommt raus und spiiiieeelt<?« 

»Wovon zur Hölle
redest du?« 

Ohne ihn weiter zu beachten,
brüllte Troy erneut los. Seine Schreie hallten durch den Tunnel und wurden von
den Wänden als Echo zurückgeworfen »Kommt schon, ihr verfickten,
zurückgebliebenen Affen! Was seid ihr? Muschis? Kommt und holt euch eure
Portion Schläge, ihr behinderten Scheißhaufen! Ich zeige euch, wie wir das in
Seattle regeln!« 

Er klopfte mit seinem Speer auf
den Boden und schlug sein Steinmesser gegen die Wand, um noch mehr Krach zu
erzeugen. 

»Oh, verdammt.« Jerry kroch aus
seinem Versteck, wobei er sich mit seinem Speer abstützte und so einige Steine
aus dem Geröllhaufen löste. Kleine und größere Steine rollten klappernd über
den Haufen nach unten. 

»Bleib verdammt noch mal, wo du
bist«, warnte ihn Troy. »Bleib einfach da hocken, verdammte Scheiße. Ich werde
diese kleinen Arschlöcher nach draußen und von hier weglocken. Wenn wir draußen
sind, schleichst du dich rein, suchst die Mädels und bringst sie hier raus. Ich
werde die Viecher dazu bringen, dass sie mich ans andere Ende der Insel jagen,
dann schlage ich einen Bogen und komme zurück. Wir treffen uns am Kreis der
Sicherheit. Da landet doch immer der Hubschrauber. Wenn wir Glück haben, ist er
schon da, wenn wir ankommen.« 

»Das ist das Dämlichste, was ich
je gehört habe! Bist du völlig durchgedreht? Wie kommst du überhaupt darauf,
dass die Dinger alle losstürmen, um dich zu jagen?« 

»Weil ich sie so lange nerven
werde, bis sie einfach alle losschicken müssen, um mich zu
kriegen.« »Das wird nicht funktionieren, Troy.« »Du hast mich gefragt, ob ich
einen Plan habe. Ich habe gesagt, ich hätte einen. Ich habe nie behauptet, dass
der verdammte Plan gut ist. Aber ich habe auch nicht gehört, dass du irgendwann
mal eine verdammte Entscheidung getroffen hättest, Jerry. Du willst Becka
retten, oder? Du hast es selbst gesagt — wir können uns nicht an allen
vorbeikämpfen. Ich stelle nur eine verdammte Chancengleichheit her.« 

»Du beschissener Idiot! Du bist
einfach ein unfassbarer, beschissener Idiot!« 

Plötzlich klang Troy resigniert.
»Ich bin auch erschöpft, Mann. Und jetzt ist es so oder so zu spät. Also,
Jerry, bitte: Schwing deinen verdammten Arsch da rauf und versteck dich!« 

»Troy …« 

»Verdammte Scheiße, ich habe bitte
gesagt, Arschloch. Zwing mich nicht, das zu wiederholen.« 

Ein Teil von Jerry wollte sich
einfach nur zusammenrollen und heulen. Ein anderer Teil wollte über diesen
Geröllhaufen rutschen und Troy eine reinhauen. Er ignorierte beide Teile, kroch
zurück in seinen Spalt und klammerte sich an die Felswand, während sich eine
Übelkeit erregende Mischung aus Angst und Ekel in ihm ausbreitete. 

Das Brüllen, das plötzlich von
unten herauf- 

schallte, war ohrenbetäubend. Es
klang, als hätte jemand den gesamten Donner des Sturms eingefangen und unter
der Erde wieder freigesetzt. Zitternd zog Jerry den Kopf ein und versuchte, dem
Lärm zu entgehen, indem er die Schultern an die Ohren drückte. Es funktionierte
nicht. Das Brüllen hielt an, und bald war zusätzlich ein dumpfes Poltern zu
hören. Er versuchte zu entschlüsseln, was das sein konnte, und einen Moment
später erkannte er es. Stampfende, schnelle Schritte. Viele Schritte. Es klang
wie eine ganze Armee. : »Scheiße«, murmelte Troy. »Klingt, als hätte ich sie
verdammt wütend gemacht.« Jerry schüttelte den Kopf und schloss die Augen. 

»Herr Jesus … oh, verdammt,
Jesus, das kann doch I alles nicht wahr sein. Das darf einfach nicht wahr sein.
Es tut mir so leid, Becka …« 

»Kommt schon, ihr stinkigen
Bastarde«, rief Troy.,. »Ich kann euch riechen. Ihr braucht alle mal eine verdammt
lange Dusche.« 

»Hör auf, Troy«, flehte Jerry.
»Bitte, hör auf. Wir können immer noch abhauen.« 

»Kommt und holt es euch! Tretet
näher, nur keine Scheu. Ich habe hier was für euch. The golden goose is on the lose and neuer out of
season. It’s two minutes to mid-night, ihr
Arschlöcher, eine gute Zeit zum Sterben. Bring your daughters to the
slaughter, ihr Schweine! Die Eisen hoch!« Er ist durchgedreht,
dachte Jerry. Ich meine, heilige 

Scheiße - jetzt wirft er ihnen
schon Songtexte von Iron Maiden an den Kopf Was soll die
Scheiße? Er hat völlig den Verstand verloren. Ich hätte ihn nicht so unter
Druck setzen dürfen, damit er mitkommt. Es war doch offensichtlich, dass er
total verängstigt war. Jetzt ist. er völlig wahnsinnig, und wir stecken alle
total in der Scheiße. 

Der Lärm der sich nähernden
Schritte wurde lauter. »Jerry?« »Was denn?« 

»Bevor du da rauskommst, musst du
sicher sein, dass keines von den Viechern mehr im Tunnel ist. Wenn wir Glück
haben, sind nicht viele da zurückgeblieben, wo sie Becka gefangen halten.« 

»Halt die Klappe, Troy. Halt
einfach nur die Klappe. Herr im Himmel 

»Ach, und Jerry? Viel Glück, Mann.
Was mich angeht, bist du echt schwer in Ordnung. Ihr beide seid wirklich gute
Menschen. Die besten, denen ich seit langem begegnet bin. Sorg einfach nur
dafür, dass du sie verdammt noch mal rettest!« 

Jerrys Antwort wurde von einem
ohrenbetäubenden, wütenden Brüllen übertönt. « ‘. »Los geht’s«, rief Troy, »Ab
durch die Mitte.« . Jerry konnte nur entsetzt zuhören, sich gegen die Wand
pressen und beten, dass er nicht entdeckt würde, während ein — der
Geräuschkulisse nach riesiger - Mob von Kryptiden sich auf seinen Freund
stürzte. Krallen kratzten über Stein. Knurren drang 

durch die Dunkelheit. Zähne bissen
mit einem hörbaren Knallen in die Luft. 

Dann hallten ein paar unerwartete
Geräusche . durch den Tunnel. Troy grunzte angestrengt. Jerry hörte ein
feuchtes Klatschen, dann jaulte etwas schmerzerfüllt auf Und dann
knurrte plötzlich Troy statt der Kryptiden. 

»Einer weniger«, schrie Troy
provozierend. »Wer von euch Arschlöchern will der Nächste sein?« 

Eine der Kreaturen jaulte kurz,
dann kreischte sie. Der Schrei brach abrupt ab. Die Kryptiden brüllten erneut
los. Das Geräusch war so laut, dass das Geröll, auf dem Jerry hockte,
vibrierte. Mitten in dem Lärm hörte er Troy lachen. Dann war plötzlich alles
still. Aus der Dunkelheit drang Troys Murmeln zu ihm rauf: »Scheiße.« 

Dann hörte Jerry das
unverwechselbare Geräusch von Troys hastigem Rückzug. Seine Schritte hallten
durch den Tunnel und entfernten sich, als er Richtung Oberfläche rannte. Die
Kreaturen folgten ihm mit wütendem Gebrüll. Jerry sah ihre schemenhaften
Gestalten vorbeilaufen, schwarze Schatten, die dunkler waren als die
Finsternis, die sie umgab. Und, was schlimmer war, er roch sie. Ihr Gestank war
im Tunnel so intensiv, dass seine Augen anfingen zu tränen und seine Nase
brannte. Er hielt den Atem an, als sie an seinem Versteck vorbeirasten. Zum
Glück blieb keiner von ihnen stehen, um den 

Seitentunnel zu untersuchen.
Sie waren zu wütend und zu sehr auf die fliehende Beute fixiert, um ihn 

bemerken. Jerry befürchtete kurz,
dass sie seinen Geruch wahrnehmen könnten, wenn sie vorbeiliefen, aber wenn es so war, gingen
sie wohl davon aus, dass es Troys war. Vielleicht fiel es ihnen schwer, die beiden
Gerüche auseinanderzuhalten Vielleicht rochen für sie alle Menschen gleich,
oder vielleicht war ihr Geruchssinn nicht höher entwickelt als der eines
Menschen. Immerhin bildeten sie keine evolutionäre Seitenlinie von Hund oder
Katze. 

Jerry fragte sich, wie weit Troy
wohl kommen konnte, bevor sie ihn schließlich einholten. Er war definitiv in
der Unterzahl, und seine Verfolger hatten den Vorteil, das Terrain zu kennen.
Außerdem hatte Jerry die Taschenlampe; Troy lief also durch die Dunkelheit.
Blind. Er wusste es nicht sicher, aber er vermutete, dass diese “Wesen im
Dunkeln wesentlich besser sehen konnten als ihre menschliche Beute. Und er
konnte überhaupt nichts tun. Er wollte Troy helfen, aber wenn er sich jetzt
zeigte, würde er ¡getötet werden. Und wenn das passierte, wäre Troys tapferes —
wenn auch idiotisches - Opfer völlig umsonst gewesen, und Becka würde mit
Sicherheit ebenfalls sterben. 

Wenn sie nicht schon längst tot
war. 

Der Schweiß auf Jerrys Rücken
fühlte sich plötzlich wie Eiswasser an. Bisher hatte er sich nicht mit der
Möglichkeit auseinandergesetzt, dass Becka und Pauline tot sein könnten. Jetzt,
wo ihm der Gedanke einmal gekommen war, bekam er ihn nicht mehr aus seinem
Kopf. Unentschlossenheit und Angst lähmten ihn völlig, und so rührte er sich
nicht und lauschte darauf, wie die Geräusche verklangen. 

Als im Tunnel wieder Ruhe
eingekehrt war, holte Jerry tief Luft und suchte sich vorsichtig einen Weg von
seinem Geröllhaufen. Dann schlich er in den Haupttunnel, wo er stehen blieb und
lauschte. Falls einige der Kreaturen zurückgeblieben waren und sich in den
Schatten verbargen, konnte er sie zumindest nicht hören. Er schlich auf
Zehenspitzen weiter, bis sein Fuß an etwas Weichem, aber Schwerem hängen blieb.
Vor Schreck wäre er beinahe hingefallen. Angestrengt rang er um sein
Gleichgewicht und biss sich dabei auf die Zunge. Der Speer rutschte aus seiner
Hand und fiel klappernd auf den Boden. Jerry zuckte zusammen, dann kniete er
sich schnell hin und suchte nach der Waffe. Als seine Finger Fell streiften,
zog er hastig die Hand zurück und unterdrückte einen lauten Schrei. Alles blieb
ruhig. Vorsichtig streckte er die Hand wieder aus und setzte seine Erkundung
fort. Das Fell war nass und klebrig, der Körper noch warm. Er ließ seine Hände
über das Gesicht gleiten, wobei seine Finger plötzlich in ein klaffendes Loch
rutschten. Zunächst glaubte er, es sei das Maul oder ein Nasenloch, aber dann
erkannte er entsetzt, dass es sich um eine leere Augenhöhle handelte. Troy
hatte der Kreatur ein Auge ausgeschlagen — entweder mit seinem Speer oder mit
dem Steinmesser. 

Angewidert zog sich Jerry zurück.
Seine Hände klebten. 

Er fummelte an der Taschenlampe
herum, schaltete sie ein und leuchtete auf den Boden. Jerry keuchte. Irgendwie
hatte Troy es geschafft, zwei von den Monstern zu töten, bevor er geflohen war.
Ihr Tod hatte den Rest des Stammes offenbar noch mehr angestachelt. Kein
Wunder, dass so viele von ihnen die Verfolgung aufgenommen hatten. Der zweite
Kryptid war an der Kehle aufgespießt worden. Jerry fiel auf, dass dieses
Exemplar sichtbare Mutationen aufwies — es hatte Schwimmhäute an der linken
Hand. Rosige, membranartige Hautlappen verbanden seine Finger miteinander.
Durch das Gewebe zogen sich feine rote Adern. Jerrys Speer lag direkt neben der
Leiche. Nachdem er ihn wieder an sich genommen hatte, schaltete er die
Taschenlampe aus, was er allerdings sofort bereute. Die Dunkelheit schien sich
vor seinen müden Augen zu verdichten und ihn noch stärker zu bedrängen als
vorher. 

Er schlich weiter, lauschte wachsam
und hielt sich ständig bereit, sofort die Flucht zu ergreifen, falls mehr
Kreaturen in seine Richtung kämen. Doch trotz seiner Befürchtungen schien das
nicht zu passieren. Der Tunnel war völlig verlassen — wenn auch nicht still. Er
konnte immer noch einige der Wesen hören, aber jetzt waren die Geräusche
gedämpfter als vorher. Es gab kein schrilles Jaulen oder wildes Brüllen mehr.
Stattdessen drangen nun sanftes Quäken und leise Schreie zu ihm. 

Jerry zögerte und verlagerte den
Griff um seinen Speer. In seiner Handfläche hatte sich eine Blase gebildet, die
nun aufplatzte, und er verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als die warme
Flüssigkeit zwischen seinen Fingern hervorquoll. 

Verdammt, Troy, dachte er.
Was hast du dir nur dabeigedacht? 

Aber so bizarr der Plan des
Mechanikers auch gewesen war — er musste zugeben, dass er anscheinend
funktioniert hatte. Jerry konnte es nicht erklären, aber irgendwie konnte er
spüren, dass die Höhle nun leerer war. Seine gereizten Nerven beruhigten
sich, und er schöpfte neue Hoffnung. Auch wenn die Steinwände die Geräusche als
Echo zurückwarfen, was bezüglich ihrer Quelle und Entfernung stark verwirrte,
schien die Geräuschkulisse sich nicht zu bewegen. Jerry schlich vorsichtig und
geräuschlos vorwärts. Der Geruch nach Holzfeuer wurde stärker und der Lärm nach
und nach lauter. 

Als er eine sanfte Biegung
erreichte, entdeckte er vor sich orangefarbenes Glühen. Seine Augen brauchten
einen Moment, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Der
Schein flackerte und zuckte. Feuer. Das erklärt den Rauch. Aber der muss
durch eine andere Öffnung abziehen| Sonst wäre mehr Rauch im
fünftel. 

Jerry duckte sich, hielt sich
dicht an der Wand und schob sich näher heran. Der Tunnel endete abrupt in einer
riesigen, hohen Höhle. Er kroch langsam weiter, bis er in den Raum schauen
konnte. In der Mitte der Höhle brannte ein großes Feuer. Der Rauch schwebte langsam durch einen natürlichen
Abzug, der in der Mitte der Höhlendecke lag, nach draußen. An den Wänden
entdeckte er weitere Malereien. Die groben Bilder zeigten verschiedene Szenen
und Figuren. Einige waren schlichte Darstellungen von Vögeln, Eidechsen und
Fischen. Andere waren komplexer. Auf einem jagte eine Gruppe von mit Speeren
bewaffneten Stammesmitgliedern ein Tier, das starke Ähnlichkeit mit einem
Schwein aufwies (einem normalen Schwein, nicht den schweineköpfigen Gestalten,
die er auf den anderen Bildern gesehen hatte). Ein anderes Bild zeigte die
Kryptiden, wie sie am Strand standen und eine Gruppe Menschen begrüßten, die in
einem Boot saß. Ein drittes schien zunächst völlig unverständlich zu sein. Es
bestand aus nichts als Kringeln und Punkten. Nachdem er es einen Moment
betrachtet hatte, Erkannte Jerry, dass es sich dabei um den Nachthimmel über
der Insel handelte. Das letzte Bild zeigte eine hoch aufragende Figur, die wie
eine Kreuzung aus Gorilla und Katze aussah. Sie stand bedrohlich vor drei
Kryptiden, die sich vor ihm zu Boden geworfen hatten. Jerry hatte den
Eindruck, dass sie die Gestalt anbeteten. 

Es war eindeutig, dass
der Stamm verkümmerte. Auf ihren eigenen
Malereien benutzten sie Werkzeuge und Waffen, und es gab eine Art Gottheit und
Religion, aber die Kreaturen, denen sie bislang begegnet waren, schienen von
all dem weit entfernt zu sein. 

Jerry konzentrierte sich wieder
auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Die verbliebenen Stammesmitgliederwaren über
den ganzen Bau verteilt. Die meisten von ihnen wirkten angespannt und besorgt.
Soweit er es sehen konnte, hatten die meisten Männchen die Verfolgung von Troy
aufgenommen und die Weibchen und Jungen zurückgelassen. Es waren noch ein paar
zahnlose alte Männchen anwesend, aber nicht viele. Die meisten Jungen wiesen
Mutationen und Missbildungen auf. Eines, gerade mal ein Kleinkind, nagte an
etwas. Schockiert erkannte Jerry, dass es ein menschlicher Oberschenkelknochen
war. Das Fleisch war komplett abgefressen worden, und das sabbernde Kind
lutschte nun das Mark heraus. Neben ihm lag Robertas Leiche. Jerry wandte sich
ab und atmete tief durch. 

Als er erneut hinsah, entdeckte er
ein anderes Junges, das über den Boden krabbelte. Anstelle von Beinen besaß das
arme Wesen lediglich zwei kurze Stümpfe. Es quengelte hungrig, bis es
hochgenommen und getröstet wurde - von einer jungen 

Frau mit drei Brüsten. Zwei davon
waren voll und schwer, während die dritte verkümmert und eingeschrumpft war.
Das Kind saugte an allen drei Brustwarzen. Jerrys anfänglicher Ekel war
vergessen, und sie taten ihm in ihrer Misere beinahe leid. Dann sah er neben
dem Feuer einen blutverschmierten, blonden Haarschopf Liegen, den er als Ryans
erkannte. Sein Mitleid löste sich in Luft auf. 

Seit wie vielen Jahren betreiben
sie schon diese Inzucht?, dachte er. Deshalb haben sie
die Frauen am Leben gelassen. Sie müssen ihren Genpool erweitern. 

Er fragte sich, ob eine derartige
artenübergreifende Fortpflanzung überhaupt funktionieren würde. Dann musste er
an Becka denken, und seine Angst kehrte zurück, stärker als zuvor. Er musste
sie finden, bevor es zu spät war. 

Jerry ließ seinen Blick durch die
Höhle wandern. Am anderen Ende ragte in ungefähr vier Metern Höhe ein
Felsvorsprung in den Raum, der sich wie ein Laufsteg an der Wand entlangzog. An
ihm lagen mehrere kleine Höhlen und Grotten. Von Becka und Pauline war nichts
zu sehen, und er entdeckte keine anderen Tunnel, die von der Haupthöhle
abgingen. Wenn sie tatsächlich noch am Leben waren und gefangen gehalten
wurden, standen seine Chancen am besten, wenn er auf dem Felsvorsprung nach
ihnen suchte. Aber wie sollte er da hochkommen? Ganz hinten in der Höhle
entdeckte er einige Felsen und einen Geröllhaufen, der knapp zweieinhalb 

Meter hoch war. Auf diesem Haufen
stand eine primitive Leiter aus Bambusstäben, die mit Ranken zusammengebunden
waren. Er konnte keinen anderen Zugangsweg zu dem Sims sehen. Anscheinend gab
es keine andere Möglichkeit, in die obere Etage zu kommen. 

Klar doch. Ich muss einfach nur
durch diese verdammte Wohnhöhle schlendern und vermeiden, dabei von einem
Haufen wütender Mütter; die ihre Jungen verteidigen wollen, in mundgerechte
Stücke gerissen zu werden. Dann klettere ich diese Leiter rauf, ohne mir den
Hals zu brechen, und dann werde ich Becka finden — falls sie überhaupt da oben
ist. 

Nein, sie ist bestimmt da oben.
Sie muss da oben sein. Denn wenn nicht… 

Wenn nicht, war wahrscheinlich
alles vorbei. Jerry hatte den Sturm überlebt und das Massaker an seinen
Mitkandidaten, hatte zugesehen, wie ihm Becka entrissen worden war und die
hilf-und aussichtslose Verzweiflung überstanden, die er nach ihrer Entführung
gespürt hatte; er war tief in den Bau des Stammes vorgedrungen, bis zu dessen
Zentrum, und war Zeuge von Troys wahnsinnigem Opfer geworden, wenn Becka jetzt
nicht hier war oder nicht mehr lebte, hatte das alles wirklich keinen Sinn
mehr. Dann konnte er genauso gut in die Höhle rausmarschieren, seinen Speer
niederlegen und das Schicksal seiner Ex-Mitkandidaten teilen. 

Dann dachte er an Beckas Lächeln
und den Ausdruck des Vertrauens in ihrem Gesicht - und an den Kuss. 

Er hörte Troys Stimme in seinem
Kopf: Sorg einfach nur dafür, dass du sie verdammt noch mal rettest! 

Okay, Troy, dachte er.
Wenn du jetzt hier wärst, würdest du
wahrscheinlich irgendwas Tiefgründiges sagen, zum Beispiel »Scheiß drauf«.
Also, scheiß drauf. Die können Michaile mal am Arsch lecken. 

Er spähte in die Höhle. Die
Kreatur, die ihm am Nächsten war, stand ungefähr drei Meter weit entfernt -
eine junge Mutter, der Größe und dem Gewicht nach selbst fast noch ein Kind,
mit zwei Kleinen, die wahrscheinlich ihre eigenen waren. Dasjenige im
Kleinkindalter schien überraschenderweise frei von jeglichen Missbildungen. Das
andere war vielleicht zwei oder drei Jahre alt und offenbar blind. Seine Augen
waren milchig weiß, ohne Regenbogenhaut oder Pupillen. Aus den Winkeln der
nutzlosen Augen quoll gelber Schleim, der im Gesichtsfell trocknete und die
Haare verklebte. Es starrte blicklos vor sich hin, und sein missgestalteter,
aufgeblähter Kopf schwankte unkontrolliert hin und her, da der dünne Hals ihn
offenbar kaum stützen konnte. 

Scheiß drauf, wiederholte
Jerry wortlos für sich. 

Er stand auf und schob sich die
Lampe in die Tasche. Dann packte er mit beiden Händen den Speer, stieß einen
Schrei aus und stürmte in die Höhle. Erschrocken sprangen die Kreaturen auf und
liefen auseinander, da dieser Ausbruch ihnen offenbar Angst einjagte. Jaulende Schreie
wurden laut. Mütter schnappten sich ihre Kleinsten und sammelten die älteren
Jungen hinter sich. Sie fletschten die Zähne und fauchten ihn an. Jerry machte
sich das Chaos und die Verunsicherung, die nach seinem Auftritt herrschten,
zunutze, packte das blinde Junge und entriss es seiner Mutter. Die Kreatur
wollte ihr Kleines nicht loslassen und zerrte an seinem Arm. Jerry zog fester.
Der kleine Kryptid quäkte und schrie, da ihn seine Rolle als Seil bei diesem
Tauziehen furchtbar ängstigte. Seine blinden Augen rollten unkontrolliert.
Jerry stach mit dem Speer nach der Mutter, die zurückwich und das Junge
losließ. Er wirbelte das kleine Monster herum. Dann schlang er einen Arm fest
um den dürren Hals, hob die Speerspitze an die Kehle seiner Geisel und wandte
sich dem Stamm zu. 

Sie umkreisten ihn langsam,
offenbar wütend über sein plötzliches gewaltsames Eindringen. Die Weibchen
waren kleiner als die Männchen, verfügten jedoch ebenfalls über einige der
gefährlichen Attribute ihrer Art wie die langen, gebogenen Krallen und die
rasiermesserscharfen Zähne. Beides präsentierten sie ihm nun, um zu zeigen, was
ihm bevorstand. Völlig synchron schoben sie sich näher an ihn heran. 

»Zurück«, schrie er. »Zurück mit
euch, sonst muss das Kind dran glauben!« 

Um seine Drohung zu verdeutlichen,
drückte Jerry den Speer fester an die Kehle des Kleinen. Das Junge zitterte.
Heißer Urin tropfte an seinem Bein und sammelte sich vor Jerrys Füßen in einer
Pfütze. Der Ammoniakgestank war überwältigend. Jerry musste husten, und seine
Augen tränten. Da sie das als Zeichen von Schwäche oder Zweifel .deuteten,
krochen die; Weibchen wieder näher heran. Die Mutter der Geisel bellte wütend.
£ »Ich meine es ernst«, fuhr er fort und versuchte, den Brechreiz zu
unterdrücken, »Zieht euch verdammt noch mal zurück!« Jerry war sicher, dass sie
seine Worte nicht verstanden, aber seine Absicht war ihnen offenbar
klargeworden. Knurrend zogen sich die ausgewachsenen Kreaturen ein Stück weit
zurück. Doch sie ließen ihn nicht aus den Augen. Die Stimmung war aggressiv.
Und konnte er es ihnen verübeln? Immerhin war er hier der Eindringling. Er war
derjenige, der in ihr Heim eingedrungen war und eines ihrer Kinder bedrohte. 

 Nein, vergiss es. Die haben angefangen. 

Aber aus welchen Gründen? Aus
Nahrungsmangel, so viel war sicher. Für Jerry war klar, dass das Ökosystem der
Insel einen Stamm dieser Größe nicht länger ernähren konnte. Die meisten der
Kreaturen zeigten deutliche Spuren von Unterernährung. Und vielleicht auch, um
ihr Brutpotenzial zu erhöhen und den Mutationen ein Ende zu setzen, die
ihre Gemeinschaft plagten. Waren ihre 

Methoden böse? Nein. Sie waren
primitiv, unzivili-siert und animalisch, aber dasselbe konnte man auch über so
manche Ausrutscher der Menschheit in ihrer ach so stolzen Vergangenheit sagen. 

Er schob das blinde Wesen vor sich
her, doch es stolperte. Einen Moment lang flackerten Schuldgefühle in Jerry
auf, doch er unterdrückte sie und biss die Zähne zusammen. Er hielt die
Speerspitze an die Kehle des Kleinen gepresst, so dass die Haut eingedrückt,
aber nicht aufgeritzt wurde. 

»Alles wird wieder gut«, murmelte
Jerry und fragte sich gleichzeitig, wen er damit überzeugen wollte sich oder
seine Geisel. »Bleibt einfach alle weg von mir. Ich will das nicht tun, aber
ihr habt mir keine Wahl gelassen.« »Jerry?« 

Als er eine menschliche Stimme
hörte, zögerte er erschrocken. Um ihn herum knurrte der Stamm leise. 

»Becka?« Er wagte einen Blick nach
oben und suchte den Felsvorsprung nach ihr ab. 

»Ich bin hier. Mit Pauline und
Shonette. Jerry, was ist da unten los?« 

»Oh mein Gott! Becka … geht es
dir gut? Was haben sie —« »Das ist jetzt unwichtig. Was ist los?« »Ihr seid
gerettet.« 

Die Wut des Stammes wuchs, als Jerry und Becka sich schreiend
austauschten. Einige der Mutigeren begannen,
wieder in Jerrys Richtung zu schleichen. Jerry zerrte seinen schlaffen
Gefangenen hoch und erhöhte den Druck auf die Speerspitze. Die Atmung des
Kleinen wurde zu einem rauen Zischen, aber Jerry ließ nicht locker. 

»Zurück, verdammt noch mal!« 

»Jerry, was passiert da unten?« 

»Keine Zeit für Erklärungen. Hör
mir jetzt gut zu. Könnt ihr laufen?« 

Nach einer kurzen Pause rief
Becka:, »Ich glaube schon.« 

»Dann kommt hier runter. Und
beeilt euch! Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch zurückhalten kann. Sie sind
gerade ziemlich sauer auf mich.« 

Jerry spürte, wie die Panik erneut
in ihm aufstieg. Er holte tief Luft und beobachtete die Weibchen, die ihn
umkreisten. 

»So etwas nennen wir einen großen
Showdown.« Seine Stimme brach. 

Der Stamm schien seine Angst zu
spüren, denn sie wurden wieder mutiger, schlugen mit ihren Krallen durch die
Luft und gestikulierten bedrohlich. Die Mutter der Geisel schnappte nach ihm,
wobei ihr der Speichel aus dem Maul tropfte. Sie streckte einen Arm nach ihrem
Kind aus. Der quengelnde Kleine griff in ihre Richtung, aber Jerry riss ihn
zurück. 

»Bleib ruhig. Das alles ist bald
vorbei. Beeilt euch, Becka!« 

Er war nicht sicher, ob sie ihn
gehört hatte, denn sie antwortete nicht.; 

»Becka?« 

Sein Schrei dröhnte durch die
Höhle. Die einzige Antwort gaben die Monster. Sie schoben sich auf ihn zu, und
als er ihnen diesmal befahl, Abstand zu halten, ignorierten sie ihn. 

»Ist er es wirklich?«, fragte
Shonette. 

Becka nickte und versuchte,
Pauline dazu zu bringen, sich aufzusetzen. 

»Hilf mir, sie auf die Beine zu
stellen, Shonette,« 

»Komm schon, Pauline. Die
Kavallerie ist da. Zeit, zu gehen.« 

Pauline schlug die Augen auf, sah
sie an und schüft telte den Kopf. Sie wollte sich wieder hinlegen, doch Becka
zog sie hoch. 

»Pauline«, drängte Becka. »Wir
müssen gehen.<©u kannst nicht bleiben.« 

»Doch, kann ich«, nuschelte sie.
»Geht ruhig, ihr zwei. Ich werde einfach die Augen schließen und in einen
langen, tiefen Schlaf fallen.« 

»Von wegen«, schnaubte Shonette.
»Steh auf. Sofort!« 

Pauline ignorierte die beiden.
»Wenn ich schlafe, kann ich nichts spüren. Ich denke nicht. Ich fühle nicht.
Das ist schön.« 

Jerrys Stimme schallte von unten
herauf. 

Er drängte Becka, sich zu beeilen. 

Becka legte sich Paulines linken
Arm über die Schulter und bedeutete Shonette, den rechten zu greifen. Shonette
befolgte die Anweisung, und gemeinsam gelang es ihnen, die Frau trotz ihrer
Proteste anzuheben. Sie mussten sie zwischen sich aufrecht halten. Pauline hing
wie ein nasser Sack in ihren Armen. Sie war völlig schlaff und weigerte sich,
ihre Beine zu benutzen, ‘s* 

Jerry schrie wieder: »Becka?«
»Pauline«, flehte Becka, »du musst mithelfen. Jerry kann nicht ewig da unten
bleiben. Wir müssen gehen. Bitte!« 

»Werdet ihr zwei mich in Frieden
lassen, wenn ich jetzt mithelfe?« 

»Ja«, fauchte Shonette. »Verdammt,
ja. Wenn du dann deinen Arsch in Bewegung setzt, verspreche ich dir meinetwegen
auch, nie wieder ein Wort mit dir zu reden. Und jetzt lasst uns gehen.« 

Sie schlurften mühsam zur Kante
des Simses, wobei sie den Großteil von Paulines Gewicht schleppten. Sie ging
humpelnd zwischen ihnen, und ihr Kopf hing so tief, dass ihr Kinn über ihre
blutverschmierte Brust streifte. 

Von unten drang ein vielstimmiger
Schrei zu ihnen herauf. Es klang, als würden die Kreaturen immer wütender.
Becka hörte zwischen dem Knurren und Fauchen Jerrys Stimme. Sie war um einiges
höher als sonst. Er klang völlig verängstigt. « 

»Jerry! Wir kommen!« »Beeilt euch.
Sie werden langsam böse.« Sie liefen schnell zur Kante des Felsvorsprungs und
spähten hinunter. Jerry stand in der Nähe des Haupttunnels. Er hatte eines der
Jungen als Geisel genommen und hielt es vor sich. Der Großteil des Stammes wai
verschwunden, nur die Weibchen, die Jungen und ein paar gebrechliche Alte waren
noch da. Die wütenden Mütter hatten ihn von drei Seiten eingekreist und schoben
sich immer dichter an ihn heran. 

»Da drüben.« Shonette zeigte auf
eine zerbrechlich wirkende Leiter, die über die Kante des Simses ragte. Schnell
liefen sie hinüber. Der Fuß der Leiter stand auf einem Geröllhaufen. 

»Das sieht nicht besonders stabil
aus«, meinte Shor nette zweifelnd. 

»Entweder Leiter oder Springen«,
stellte Becka fest. »Aber wie sollen wir zwischen denen durchkommen? Jerry ist
auf der anderen Seite der Höhle.« 

Shonette ließ Pauline los, die
dadurch noch weiter in sich zusammensackte. 

»Steh auf«, befahl Shonette ihr.
»Jetzt musst du deinen Anteil leisten.« »Was hast du vor?«, fragte Becka.
»Wartet hier auf mich.« 

Sie rannte über das Sims und
verschwand in ihrem Alkoven. Als sie zurückkam, zerrte Shonette den Leichnam
des Häuptlings hinter sich her. »Wir halten ihn zwischen uns, wie wir es mit
Pauline gemacht haben, Wenn sie glauben, er sei unsere Geisel, lassen sie
uns bestimmt vorbei.« 

»Das wird niemals funktionieren«,
meinte Becka skeptisch. »Die werden auf den ersten Blick sehen, dass ich ihm
den Schädel eingeschlagen habe.« 

»Das heißt noch lange nicht, dass
er tot sein muss. Und wenn Pauline ganz dicht vor uns her läuft, wird das die
Sicht auf ihn blockieren.« 

Da sie keine bessere Idee hatte
und ihnen die Zeit zum Streiten fehlte, nickte Becka zustimmend und begann, die
Leiter hinunterzuklettem. Als sie auf dem Geröllhaufen landete, schaute sie
vorsichtig zu den Kreaturen hinüber. Sie hatten nicht bemerkt, dass sie
runtergekommen War - sie waren zu sehr mit Jerry und seiner Geisel beschäftigt.
Sie gab Shonette ein Zeichen, sich zu beeilen. Grunzend packte Shonette die
Leiche an den Füßen und ließ sie über die Kante rutschen. Becka wäre fast
zusammengebrochen,. Doch es gelang ihr, sie aufzufangen. Dann kletterte
Shonette ebenfalls herunter. Sie hievten den toten Körper zwischen sich, dann
signalisierten sie Pauline, herunterzukommen. Pauline schüttelte den Kopf. 

»Pauline«, flehte Becka wieder.
»Komm schon!« 

Wimmernd schob sie sich auf das
Sims hinaus und ließ sich über die Kante gleiten. Dann begann sie, mit
langsamen Bewegungen die Leiter hinunterzuklettern. Als sie bei den anderen
ankam, positionierten die sie vor sich. 

»Okay«, flüsterte Shonette. »Bleib
einfach direkt vor uns und dreh bloß nicht durch. Wir halten uns immer mit dem
Rücken dicht an der Wand. Geht direkt auf Jerry zu und bleibt bloß nicht
stehen. Wenn es so aussieht, als hätten sie kapiert, dass ihr furchtloser
Anführer tot ist, schleudern wir ihn zur Seite und rennen los. Alles klar?«
Becka nickte. Pauline blinzelte nur träge. »Hast du mich verstanden, Pauline?«
»Ja. Vorneweg gehen. An der Wand halten.« »Genau«, bestätigte Shonette. »Dann
los.« Sie marschierten los. Der Leichnam war wesentlich schwerer als Pauline,
und bald mussten Becka und Shonette gegen die Erschöpfung ankämpfen. Der
Anführer stank, und sie mussten durch den Mund atmen, um nicht zu würgen. Sie
hatten bereits die halbe Höhle durchquert, als die Stammesmitglieder sie
schließlich bemerkten. Der allgemeine Aufschrei wurde noch entsetzter, als sie erkannten,
dass ihr Ältester zusammengesunken zwischen den beiden Frauen hing. Becka
erhaschte einen kurzen Blick auf Jerry. Er hatte die Augen weit aufgerissen und
schien schockiert. Aber gleichzeitig wirkte er erleichtert, sie zu sehen. Er
musterte ihren nackten Körper. Dann wandte er schnell den Blick ab. »Was tut
ihr da?«, rief er. 

»Bleib, wo du bist«, schrie Becka
zurück. »Halt sie uns nur noch ein paar Sekunden lang vom Leib.« Die Hälfte der
Kreaturen drehte sich um und kam 

auf sie zu. Die
andere Hälfte blieb auf ihrem Posten und näherte sich Jerry und seiner Geisel. 

»Es läuft gar nicht übel«,
murmelte Shonette. »Nut noch ein kleines Stückchen. Nur noch -« 

Mit einem Aufschrei rannte Pauline
auf den Tunnel zu und ließ die beiden zurück. Sie taumelte mitten zwischen den
überraschten Kreaturen hindurch. 

»Scheiße.« Shonette glitt unter
dem Leichnam weg. »Lauf, Becka! Lauf!« 

Jerry schrie ihr dasselbe zu und
wich langsam Richtung Ausgang zurück. Shonette und Becka sprinteten auf ihn zu,
wobei sie weiterhin versuchten, die Wand im Rücken zu behalten. Einige der
Kreaturen Liefen zu ihrem gefallenen Anführer und beugten sich klagend über
seine Leiche. Doch die Mehrheit von ihnen stürmte hinter den flüchtenden Tätern
her. Ein aufgequollenes, schwangeres Weibchen, das nur ein funktionierende»
Auge hatte, hob neben dem Feuer einen Stein vom Boden und schleuderte ihn auf
Pauline. Er traf sie am Hinterkopf und brachte sie ins Stolpern. Eine weitere
Kreatur warf sich auf ihren Rücken und brachte sie endgültig zu Fall. 

Sofort stürzten sich ein Dutzend
Weibchen und Junge auf sie, bissen sie, zerfetzten sie mit ihren Krallen und
zerrten an ihr. Paulines Schreie erreichten einen verzweifelten Höhepunkt,
bevor sie sich in ein langes, gequältes Stöhnen verwandelten. Sie zerlegten sie
bei lebendigem Leib, rissen ihr die Arme ab und schleuderten mit wilder
Sorglosigkeit abgebissene Finger und rausgerissene Organe durch die Luft. Blut
bedeckte das Fell der Monster, und ihre Krallen trieften vor Schleim. 

Becka und Shonette erreichten
Jerry, aber sechs Monster waren direkt hinter ihnen. Jerry wirbelte das blinde
Junge herum und schubste es von sich weg. Mit einem Schrei landete der Kleine
auf dem Boden. Jerry, Shonette und Becka rannten auf den Ausgang zu. »Hier!«
Jerry gab Becka die Taschenlampe. »Was hast du…« 

»Lauf, verdammt noch mal! Mach dir
um mich keine Sorgen. Ich bin direkt hinter euch. Aber ich bin der Einzige, der
eine Waffe hat.« 

Sie rannten durch den Tunnel. Der
Strahl der Taschenlampe huschte unruhig über die Wände. Becka lief vorweg,
gefolgt von Shonette. Jerry bildete das Schlusslicht. 

Mit einem wütenden Heulen stürmten
die Stammesmitglieder hinter ihnen durch die Dunkelheit. 

DREIUNDZWANZIG 

Troy brach
durch das Unterholz aus dem Dschungel und rannte auf eine Klippe hinaus.
Keuchend 

suchte er nah am Abgrund hinter
einem Felsblock Deckung und versuchte, zu Atem zu kommen. Seine-Brust hob und
senkte sich hektisch. Unter ihm breitete sich das Meer wie eine schwarze
Samtdecke aus. Das sich kräuselnde Wasser übte eine beruhigende Wirkung auf ihn
aus. Draußen am Horizont sah er die blinkenden Lichter des Schiffes. Näher am
Ufer spiegelte sich der Mond auf den Wellen. Dann erkannte er, dass es nicht
der Mond war, sondern eine andere Lichtquelle. Er hob den Blick zum Himmel und sah,
wie der Hubschrauber auf den Strand zuraste. Seine Suchscheinwerfer zogen große
Kreise über das Land und das Wasser unter ihm. 

»Scheiße! Das wurde verdammt noch
mal auch Zeit. Jetzt muss ich es nur noch da runter schaffen.« 

Hinter ihm waren endlich keine
Verfolger mehr zu hören. Troy hatte die Kryptiden zu einer wilden Jagd über die
Insel verleitet, wobei er drei von ihnen getötet und einige verletzt hatte.
Doch er war nicht unverletzt davongekommen. Über seinen Rücken und seine linke
Wade zogen sich jeweils vier tiefe Kratzwunden,
die ihm eines der Monster mit seinen Krallen verpasst hatte. Zusätzlich
war er von Ästen und Dornenranken zerkratzt worden, einen Hügel runtergefallen
und in eine Felsspalte gestürzt; er hatte sich an einem spitzen Vulkanstein das
Knie aufgeschlagen, in der Dunkelheit von irgendeinem Insekt einen Stich in die
Wange eingefangen und den Rücken verrissen (der immer mal wieder schmerzte,
Seit er ihn sich vor drei Jahren in der Werkstatt verletzt hatte). Das
unfassbar laute Gebrüll, dem er in der letzten halben Stunde ständig ausgesetzt
gewesen war, hatte ihm einen Tinnitus eingebracht. Die Wunden an Rücken und
Bein rissen Striemen in seine Tätowierungen, was ihn mehr schmerzte als die
körperlichen Qualen. 

Doch trotz allem hatte er es
irgendwie geschafft, sein Cap nicht zu verlieren. 

Troy lauschte auf die Wellen, die
unter ihm ans Ufer schlugen, auf die Vögel, die sich über ihm an-kreischten,
und auf das rhythmische Dröhnen der Rotorblätter des Hubschraubers, die alles
andere untermalten. Er war derart erschöpft, dass er gerne einfach dort hinter
dem Felsblock hocken geblieben wäre. Stattdessen riss er ein paar große Blätter
von einem Busch und tupfte damit seine Wunden ab. Das Blut war noch nicht
geronnen, aber zumindest floss es nicht mehr so stark. Er drehte den Kopf und
versuchte, über die Schulter einen Bilck auf die 

Kratzer am Rücken zu
werfen, aber allein die Belegung löste starke Schmerzen
aus. Stöhnend biss Troy die Zähne zusammen und schloss
die Augen, bis der Schmerz nachließ. Er fragte sich, ob sich
die Tattoos jemals wieder richten ließen. Konnte man auf Narbengewebe
tätowieren? 

Er kämpfte sich wieder auf die
Füße und musterte wachsam den Rand des Dschungels. Nichts rührte sich. Entweder
hatten sich die Kreaturen versteckt und warteten darauf, dass er sich zeigte,
oder sie hatten die Verfolgung aufgegeben und waren in ihren Bau zurückgekehrt.
Er sog die Luft ein, roch aber nichts von ihrem durchdringenden Gestank. Die
Chancen standen also gut, dass sie in die Höhle zurückgekehrt waren. Falls es
so war, hoffte er nur, dass er Jerry genug Zeit erkauft hatte, um die anderen
zu retten und dann von dort zu verschwinden. 

Mühsam humpelte Troy die Klippe
entlang und suchte nach einem Weg nach unten. Der Helikopter war inzwischen
außer Sichtweite, und obwohl er noch das Dröhnen der Rotorblätter und das hohe
Quietschen der Hydraulik hörte, klang es, als würde der Antrieb runtergefahren,
was wohl bedeutete, dass er gelandet war. Jetzt musste er es nur noch bis zum
Hubschrauber schaffen, bevor sie wieder abhoben. 

Oder bevor die Kryptiden auch die
Helfer erwischten. 

Seufzend packte er seinen Speer.
Das Steinmesser hatte er während seiner Flucht verloren, nachdem er es
dazu benutzt hatte, einem angreifenden Monster die Zähne einzuschlagen. 

»Alles in allem«, stöhnte er,
»wünschte ich, ich wäre wieder in Seattle. Eine Million ist zu wenig für diesen
Scheiß hier. Ich hoffe nur, du hast deine Kleine gefunden, Jerry.« 

Er suchte sich vorsichtig einen
Weg an der. Kante entlang, wobei er möglichst oft in Deckung blieb, falls doch
noch Monster aus dem Dschungel gestürmt kämen. Er war immer noch nicht wirklich
davon überzeugt, dass sie die Jagd aufgegeben hatten. 

Troys Magen knurrte. Er rieb sich
den Bauch und versuchte sich daran zu erinnern, wie lange seine letzte Mahlzeit
zurücklag. Das war einige Zeit vor dem Sturm gewesen. Das Frühstück hatte aus
Reis und ein paar Brocken getrocknetem Fisch bestanden, die er mit
geschmacklosem, abgekochtem Wasser runtergespült hatte. Seitdem hatte er nichts
mehr gegessen. Als ihm das bewusst wurde, fühlte er sich plötzlich völlig
ausgehungert. Bis zum Morgengrauen würde es nur noch ein paar Stunden dauern.
Er musste es lediglich zur Landezone schaffen und in den Helikopter steigen,
dann könnte er in ein paar Stunden auf dem Schiff Pancakes mit Blaubeeren und Ahornsirup
und knusprigen Bacon essen. 

Und zur Krönung des Ganzen eine
Zigarette. 

Er erreichte eine Stelle, an der
die Klippe nicht mehr ganz so steil war. Hier fiel das Gelände in sanften
Stufen zum Strand hin ab. So wie es aussah, war hier irgendwann mal Wasser
geflossen, das Geröll an der Klippe angehäuft hatte. Große Felsbrocken,
Schlamm, tote Bäume und anderes Treibgut schufen einen klar erkennbaren, wenn
auch tückischen Pfad zum Strand. Troy musterte ihn aufmerksam. Dieser Erdrutsch
war die schnellste Alternative. Er wusste nicht, wie weit er noch gehen müsste,
um eine einfachere Abstiegsmöglichkeit zu finden - falls es überhaupt eine gab.
Seine Gedanken wanderten wieder zu Jerry und Becka. Er konnte nur hoffen, dass
es ihnen gut ging. 

Vorsichtig begann er mit dem
Abstieg. Unter seinen Füßen lösten sich Erdklumpen und Kieselsteinchen und
rollten durch die Dunkelheit davon. Das Gefälle verstärkte die Schmerzen in
seinem Rücken, doch Troy kletterte weiter. Besser ein schmerzender als ein als
Leckerbissen in den Mäulern der Monster verschwindender Rücken. Der Wind zerrte
an ihm. Einmal schaute er nach unten und hatte das Gefühl, zu fallen. Er lehnte
sich wieder zurück, klammerte sich an einen Stein und kämpfte gegen den
Schwindel an. 

»Heilige Scheiße, da kann man aber
verflucht tief fallen.« 

Er schlängelte sich um Treibholz
und Felsbrocken herum und rutschte mehrmals in der lockeren Erde aus, schaffte
es aber, das Gleichgewicht zu halten. 

Bei jedem dieser Manöver biss sich
Troy auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien. Er packte einen vorstehenden
Ast, um sich abzustützen, und zog dabei den Zorn eines brütenden Vogels auf
sich, der sein Nest bedroht sah. Er schoss auf Troy zu und hackte mit dem
Schnabel auf seine Hand ein. 

»Hör auf, verdammt! Ich werde
weder dir noch deinen Babys etwas tun.« 

Kreischend hackte der Vogel ein
weiteres Mal zu. Diesmal war die Wunde so tief, dass sie blutete. Troy riss
seine Hand weg und ließ dabei den Speer fallen. Er rollte über den Abhang und
schlug krachend unten auf. Der Vogel schrie immer lauter. 

»Aauuu, du Mistvieh! Hör auf
damit. Verpiss dich und lass mich in Ruhe!« 

Seine Flüche wurden mit einem
leisen Knurren über seinem Kopf beantwortet. Mit einem klagenden Schrei hob der
wütende Vogel ab und ließ seine Eier im Stich. Oben auf der Klippe verwandelte
sich das Knurren in ein quietschendes Bellen. Ganz langsam hob Troy den Kopf.
An der Kante zum Abgrund zeichnete sich vor dem Mond die Silhouette eines einzelnen Kryptiden ab. Grinsend schob
er sich auf den Abhang und kam mit weiten, hopsenden Schritten auf Troy zu.
Troy wich zurück, während das Monster sich ihm näherte. Als es wieder ins Licht
trat, konnte er sehen, dass es eines der missgestalteten war. Zwischen seinen
Beinen hing ein bleicher, spitzer Penis. Troy vermutete, dass das Organ nicht
zu gebrauchen war. Das Mondlicht tauchte es in einen kränklich blassen Schein.
Das dunkle pell des Monsters war schmutzverklebt, von Insekten zerfressen und
an einigen Stellen ganz ausgefallen. An den kahlen Stellen wölbten sich
aufgeblähte Beulen unter der Haut. Wahrscheinlich Tumore, schätzte Troy. 

»Dein Schwanz sieht aus wie diese
aufgeschnittenen Würstchen, die es zu Hause im Diner zum Frühstück gibt.
Schätze mal, du hast ziemliche Schwierigkeiten, damit deine Alte
zufriedenzustellen, was? Wie kriegst du den überhaupt hoch?« 

Das Monster blieb stehen und
feuchte ihn verwirrt an. Troy hatte schnell gelernt, dass er seine Angst
verstecken und sie direkt konfrontieren musste. Dann reagierten die Kreaturen
ziemlich langsam. Nachdem sie jahrelang der gefährlichste Räuber der Insel
gewesen waren, konnten sie nicht besonders gut mit Beute umgehen, die frech
wurde. Der Kryptid fing wieder an zu knurren, hob die Schnauze und
Schnüffelte. 

»Was glotzt du so, du schwanzloses
Arschloch? Schieb deinen Arsch verdammt noch mal wieder da rauf, bevor ich ihn
dir aufreiße wie deinen bekackten Freunden.« 

Die Kreatur heulte. 

Ein Moskito flog in Troys Ohr,
doch er ignorierte es, da er den Blick nicht von seinem Gegner abwenden wollte.
Ohne zu blinzeln sahen sie einander an wie bei einem primitiven Wettstarren.
Die Kreatur keuchte. Troy tat der Rücken weh. Lose Steine und anderes Geröll
rutschten an ihnen vorbei. Als Troy einen weiteren Schritt zurückwich, konterte
sein Feind mit einem Schritt nach vorn. Das wiederholten sie ein paar Mal. Der
Wind nahm zu, fuhr heulend um die Klippe, zerzauste das Fell der Kreatur und
drückte Troy in den Rücken. Er schwankte kurz, dann riss ihm der Wind die Kappe
vom Kopf und trug sie, noch bevor Troy reagieren konnte, ein Stück den Abhang
hinauf. »Scheiße!« 

Das Cap landete nur wenige Meter
von dem Kryptiden entfernt, der nun den Augenkontakt abbrach und stattdessen
neugierig das Cap musterte. 

»Hey«, rief Troy warnend, »bleib
bloß weg davon! Das ist nichts für dich.« 

Die Kreatur schaute zu ihm, dann
wieder zur Kappe. Ihr Gesicht wirkte unglaublich neugierig. Schnüffelnd bückte
sie sich und streckte die krallenbewehrte Hand danach aus. 

»Ich warne dich, verdammter
Schwanzlutscher. Bleib verdammt noch mal von meinem Cap weg.« 

Die tiefliegenden Augen sahen
hoch, dann wieder auf das Cap. Der Kryptid schnappte es sich und roch daran. Er
verzog die Nase. Troy schnaubte wütend, als er sah, wie die Kreatur eine
glänzende Rotzspur auf dem Schirm hinterließ. Dann folgte die ultimative
Beleidigung - das Monster streckte seine schwarze Zunge aus und leckte über den
Stoff. Mit einem leisen Jaulen blickte es zu Troy. . »Das reicht, verdammt.
Jetzt bist du tot. Niemand - und damit meine ich absolut niemand-*
macht an meiner Kappe rum. Erst recht nicht so ein beschissener Affenmann wie
du.« 

Troy duckte sich und hob einen
Vulkanstein auf, der ungefähr so groß war wie ein Football. Dann ächtete er
sich wieder auf und starrte die Kreatur an. Die tat mit rauem, kehligem Kichern
einen weiteren Schritt in seine Richtung, wobei sie das Cap in einer Pfote
hielt. Drohend holte Troy mit dem Stein aus. Die Kreatur brüllte
herausfordernd. Troy zielte auf das Gesicht und schleuderte den Stein. Doch er
verfehlte seinen Gegner, der nach hinten auswich. Gleichzeitig schlug das
Monster mit der freien Hand nach ihm, doch Troy schaffte es, dem Angriff
auszuweichen, der ihn leicht hätte ausweiden können. Sie stellten sich beide
wieder auf und starrten einander an; 

»Weißt du eigentlich, wie viele
Tussis ich im Laufe der Jahre damit aufgerissen habe? Das willst du jetzt auch
probieren, was? Aber bei dir wird es nicht s funktionieren, Arschgesicht. Als
ob die Tussis so was wie dich nehmen würden!« 

Der Kryptid knurrte. 

Troy zeigte ihm den Finger.
»Verdammt, du stinkst. Und du hast mehr Haare auf dem Rücken als ein
beschissener Pelzmantel. Du hast überall Haare. Schau dich doch nur mal an,
Missgeburt!« 

Die Kreatur verengte die Augen und
fauchte. Troy zuckte zusammen, als er ihren Atem roch. 

»Komm mir jetzt bloß nicht blöd,
Arschloch. Das ist nur die Wahrheit. Du hast sogar Haare auf deinem verdammten
Schwanz. Mein Bruder hatte einen bestimmten Ausdruck dafür, er nannte das einen
Teppichschwanz. Und genau den hast du!« 

Die Kreatur beugte sich vor und
sprang. Genau darauf hatte Troy gehofft. Um diese Reaktion zu bekommen, hatte
er das Wesen immer weiter provoziert. Als es auf ihn zuhechtete, sprang er zur
Seite und streckte einen Fuß aus. Der Schwung der Bewegung und die Schwerkraft
holten seinen Gegner ein. Mit rudernden Armen stolperte der Kryptid an ihm
vorbei. Troy rammte ihm einen Stein in den Rücken, und das Monster fiel.
Schnell wollte er noch nach seinem Cap greifen, doch es war zu spät. Mit einem
Schrei rollte der Kryptid den Abhang hinunter und schlug hilflos mit Armen und
Beinen um sich, als er gegen Felsbrocken prallte und wie eine Flipperkugel
zwischen ihnen hin und her geschleudert wurde. Die Baseballkappe rollte
hinterher. Es dauerte sehr lange, bis die Kreatur den Boden erreichte, wo sie
reglos liegen blieb. 

Troy ließ sich Zeit auf dem Weg
nach unten und suchte sich sorgfaltig einen Pfad zum Strand. Als er schließlich
unten ankam und auf den weißen Sand trat, zersplitterten Muscheln unter seinen
Füßen. Er spürte es kaum. Langsam ging er zu der bewegungslosen Gestalt
hinüber. Die Kreatur hatte sich bei ihrem Sturz das
Genick gebrochen, doch er war sich nicht sicher, ob sie sich davor oder danach
den Schädel an den Felsen aufgeschlagen hatte. Blut und Ge-hirnmasse waren in
den Sand gelaufen und kühlten dort ab. Das Cap lag nur wenige Zentimeter
entfernt. Hastig hob Troy es auf, bevor die schleimige Masse es erreichen
konnte. Erwischte den Sand vom Schirm und musterte es prüfend. So wie es
aussah, hatte es nicht viel abbekommen. • ;Troy setzte die Kappe auf
und spuckte dem Leichnam in die glasigen Augen. 

»Ich habe dich gewarnt, Drecksack.
Niemand macht an meinem Cap rum. Niemand.« 

Dann drehte er sich um und ging
den Strand entlang Richtung Landezone. Während er durch den Sand humpelte,
murmelte er knurrend vor sich hin. 

★

Stefan kroch entschlossen weiter
und zog sich mit den Händen durch den Schlamm. Seine Nägel waren abgerissen,
und seine Fingerspitzen bluteten aus Dutzenden kleiner Schnittwunden. Als er
den dröhnenden Anflug des Helikopters hörte, hätte er fest geweint vor
Erleichterung. Jedes Mal, wenn sein Knöchel einen Ast oder einen Stein
streifte, schoss ein brennender Schmerz durch sein Bein. Durch die Schmerzen
verschwamm alles vor seinen Augen, und ihm stand Schweiß im Gesicht. Trotzdem
konnte et nicht aufhören zu zittern. »Blöde, beschissene Show … alles
Wichser.« Er hielt inne und ließ erschöpft den Oberkörper in den Schlamm
sinken. Nach einem Moment hob er wieder den Kopf und suchte nach dem
Satellitentelefon. Er wollte Heffron anrufen und ihm sagen, dass er unterwegs
war. Doch auf halbem Weg zu seiner Tasche erstarrte seine Hand, und trotz
seines Schmerzdeliriums wurde Stefan plötzlich wachsam. 

Er roch die Kreaturen, bevor er
sie hörte - ein säuerlicher Gestank, der schwer und beißend in der Nachduft
hing. Stefan rollte sich vom Pfad ins Unterholz und biss sich auf die
Unterlippe, bis sie blutete, um nicht laut aufzuschreien, als der Schmerz durch
seinen Knöchel zuckte. Dann lag er völlig still und versuchte, das Zittern in
den Griff zu bekommen. 

Zwei der haarigen Kreaturen
schlurften vorbei, und tauschten murmelnd Grunz-und Schnauflaute aus. Sie
konzentrierten sich ganz auf den Pfad, und einen schrecklichen Moment lang
dachte Stefan, sie hätten seine Spur aufgenommen. Doch dazu gingen sie in die
falsche Richtung, tiefer in den Dschungel hinein. Vielleicht jagten sie jemand
anders, oder vielleicht waren die beiden auch als Späher am Strand postiert
gewesen und liefen nun los, um von der Ankunft des Helikopters zu berichten.
Als er sicher war, dass sie verschwunden waren, atmete Stefan erleichtert auf
und stöhnte dabei leise Er überlegte, ob er jetzt das Schiff anrufen
sollte beschloss dann aber, zu warten, bis der Schmerz sich wieder auf
ein erträgliches Maß reduziert hatte. 

Stefan schloss die Augen und
wartete;, während um ihn herum der Dschungel zum Leben erwachte. 

[bookmark: bookmark58]VIERUNDZWA NZIG 

Becka, Shonette
und Jerry rannten aus der Höhle in den Dschungel hinaus. Shonette hatte während
der Jagd durch den Tunnel zu humpeln angefangen. Jerry war so erschöpft, dass
er fast zusammengebrochen wäre. Becka trug die Taschenlampe, doch in ihrer
Panik hatte sie vergessen, dass sie sie in der Hand hielt, und so tanzte der
Lichtstrahl wirkungslos durch die Baumwipfel. 

»Wohin?«, rief sie. 

Keuchend deutete Jerry eine
Richtung an. »Geradeaus. Bleibt auf keinen Fall stehen. Folgt mir einfach und
bleibt dicht bei mir.« 

Hinter ihnen hallten die Geräusche
ihrer Verfolger aus dem Tunnel. Die Kreaturen waren ihnen dicht auf den Fersen.
Es waren jetzt nicht mehr ganz so viele wie zu Beginn der Jagd. Einige der
Weibchen waren zu langsam gewesen oder von alleine in den Bau zurückgekehrt,
wahrscheinlich, um die Jungen und die Schwachen zu bewachen. Aber mindestens
ein Dutzend gab nicht auf, und es klang, als würden sie jeden Moment aus dem
Tunnel kommen. 

Die drei rannten zwischen die
Bäume und brachen durchs Unterholz, Jetzt, wo der Sturm vorbei war, waren
die Moskitos zurückgekehrt, aber sie nahmen sie
kaum war. Jerry setzte sich an die Spitze, schnappte
sich im Vorbeilaufen von Becka die Taschenlampe
und führte sie zurück Richtung Camp. Er versuchte krampfhaft, keiner der Frauen
auf die Brüste zu starren, aber es fiel ihm schwer,
selbst während sie von einer Horde wilder Humano-iden gejagt Wurden. 

«j Verdammt, dachte er.
Ich bin mit zwei nackten Frauen auf einer tropischen Insel. Das ist der Traum
jedes heterosexuellen Mannes. Nur blöd, dass ich dabei um mein Leben rennen
muss. 

I Während sie immer weiterliefen»,
suchte er nach vertrauten Stellen und Spuren von seiner und Troys früherer
Suche in dem Gebiet. Jedes Mal, wenn er etwas fand, wurde er sicherer, und die
Hoffnung wuchs. Vielleicht würde ihnen ja wirklich die Flucht gelingen.
Vielleicht. Wenn sie es bis zum Camp schafften, könnten sie auf dem Pfad mehr
Tempo vorlegen und müssten sich nicht mehr so wie jetzt durch das dichte
Unterholz kämpfen, »Troy lebt also noch?«, fragte Becka. »Und Stefan auch?« 

Jerry nickte. »Soweit ich weiß
schon. Zumindest vorhin noch.« 

»Ich hoffe, Troy ist okay.« 

»Ich auch.« 

»Ich… ich brauche eine Pause«,
keuchte Shonette. 

Ihr Humpeln war immer schlimmer
und ihr Lauftempo deutlich langsamer geworden. »Bitte, Leute. Ich kriege …
keine Luft mehr.« »Nur noch ein bisschen weiter«, drängte Jerry. »Ich kann
nicht… weiter …« Jerry packte sie am Arm und zog sie weiter. Becka nahm
ihren anderen Arm und half ihm dabei. Obwohl die Höhle nicht mehr zu sehen war,
hörten sie, wie die Kreaturen aus dem Tunnel kamen. Ihr Heulen und Kreischen
hallte durch die Nacht. 

Und dann wurden diese grauenhaften
Schreie beantwortet. Direkt vor Jerry, Becka und Shonette. »Oh, Scheiße«,
flüsterte Jerry. Becka blieb stehen. »Wie konnten sie uns überholen?« 

Mit schnellen Bewegungen schob
Jerry Shonette und Becka zwischen einige dichte Büsche, die langsam unter Efeu
und anderen Ranken erstickten. Auf allen vieren krochen sie unter die Blätter,
die sich hinter ihnen schlossen und so ihren Aufenthaltsort verbargen. Sie
spähten zwischen den Zweigen und Ranken hindurch, hielten den Atem an und
warteten. Nur Sekunden später nahmen sie den inzwischen vertrauten Gestank
wahr. 

Zwischen den Bäumen tauchte eine
Gruppe männlicher Stammesmitglieder auf. Sie schienen müde und abgekämpft zu
sein. Die Schultern hingen herab, und die Köpfe schwankten auf den Schultern. 

Als sie die Schreie ihrer Weibchen
hörten, richteten sie sich auf und rannten Richtung Höhle. 

Shonette verlagerte ihr Gewicht
von einem Knie auf das andere. Sie wollte flüsternd
etwas sagen, doch Jerry drückte einen Finger an die
Lippen. Sie blieb stumm. 

Als die Kreaturen außer Sichtweite
waren, schob Jerry die Frauen eilig wieder aus ihrem Versteck, wobei er ihnen
immer noch signalisierte, still zu sein. Sie krochen weiter und achteten
darauf, wo sie hintraten, damit sie nicht durch brechende Zweige unter ihren
Füßen dem Stamm verrieten, wo sie waren. Sie konnten hören, wie sich die
Kreaturen in ihrer kehligen Sprache unterhielten. Sie klangen wütend. Jerry
konnte es ihnen nicht übelnehmen. 

Obwohl er es nicht sagte, machte
sich Jerry zunehmend Sorgen um Troy. Der Mechaniker hatte mit seiner
durchgedrehten Nummer die Männchen des Stammes weggelockt. Er hatte schon
angefangen, daran zu glauben, dass Troy die Jagd vielleicht doch lebend
überstanden haben könnte. Dass einige der Monster jetzt zurückgekehrt waren,
schien jedoch kein gutes Zeichen zu sein, was das Überleben seines Freundes
anging. 

Sie erreichten die große Lichtung,
über die er und Troy gekommen waren, als sie den Robertas Leiche schleppenden
Kryptiden verfolgt hatten. Nun erhöhten sie das Tempo wieder. Shonette konnte
mithalten, zog jetzt aber ein Bein nach. Während sie die Lichtung überquerten,
hörten sie ein vertrautes Geräusch - das rhythmische Knattern des Helikopters.
Das verlieh ihnen neuen Mut, und sie beschleunigten ihre Schritte. 

»Sie sind da«, meinte Becka.
»Werden sie an der gleichen Stelle landen wie sonst?« 

Jerry nickte. »Troy und ich sind
jedenfalls davon ausgegangen. Da wollten wir uns treffen. Wenn er und Stefan
noch am Leben sind, werden sie bestimmt dorthin kommen.« 

Shonette rieb sich zitternd die
Arme. »Ich hoffe nur, die haben ein paar Klamotten für uns dabei. Oder
zumindest eine Decke.« 

»Ich schaue nicht hin.« Jerry war
rot geworden. »Nur damit ihr es wisst.« 

Shonette wedelte ungeduldig mit
der Hand. »Im Moment ist mir das wirklich scheißegal Jerry. Gönn dir ruhig
einen ausgiebigen Blick, wenn uns das dabei hilft, zum Helikopter zu kommen.« 

Die Schreie der Kreaturen wurden
lauter. Die Ankunft des Helikopters hatte sie offenbar zusätzlich aufgeregt.
Als die drei das andere Ende der Lichtung erreichten, hörten sie krachende
Laute hinter sich, als die Kreaturen die Jagd wieder aufnahmen. »Lauft«, rief
Jerry. »Sie kommen zurück!« Jerry schaltete die Taschenlampe aus, damit die
Monster sie nicht sahen. Er vertraute auf seinen Instinkt und seine Nachtsicht,
um sie sicher zurück, zum Camp und von dort zum Pfad Richtung Strand zu
bringen. Er nahm Beckas Hand und zog sie vorwärts. Shonette kämpfte darum, mit
ihnen Schritt zu halten. Jerry schob einen Ast aus dem Weg, der anschließend
zurückschnellte und Becka am Kinn erwischte. Sie schrie schmerzerfüllt auf, was ihre Verfolger
wahrscheinlich hörten, da sie mit einem triumphierenden Brüllen auf die
Lichtung stürmten. 

»Alles okay?« Jerry musterte
besorgt den roten Striemen an Beckas Kinn. 

Becka nickte gequält. »Mir geht’s
gut. Lauf einfach weiter!« 

»Nach allem, was wir in dieser
Nacht durchgemacht haben, ist dieser kleine Schlag aufs Kinn unsere geringste
Sorge«, keuchte Shonette. 

Jerry runzelte die Stirn. Was
genau hatten die Kreaturen den Frauen während ihrer Gefangenschaft angetan?
Hatten sich seine schlimmsten Ängste bewahrheitet? War Becka vergewaltigt
worden? Er wollte nachfragen, entschied sich dann aber dagegen. 

»Was ist?« Becka hatte sein
besorgtes Gesicht gesehen. 

v»Nichts«, erwiderte er schnell.
»Ich bin nur froh, dass du lebst.« 

Trotz der Situation lächelte sie.
»Ich auch.« 

Jerrys Herz schlug schneller. Dann
bemerkte er, dass Shonette zurückgefallen war. 

»Ist das Bein gebrochen oder
verstaucht?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte
Shonette. »Es tut einfach höllisch weh. Vielleicht ist es auch nur ein Krampf.
Macht euch keine Gedanken um mich« 

»Soll ich dich tragen?« 

»Nein«, wehrte sie ab. »Das würde
uns nur noch langsamer machen. Ich komme schon
klar.« 

Sie liefen weiter. Hinter ihnen
wurden die Schreie ihrer Verfolger immer lauter, sie kamen näher. Jerry
überlegte kurz, ob er sich ihnen stellen und die mörderischen Kreaturen
abwehren sollte, damit die Frauen flüchten konnten. Aber er wusste, wie dämlich
das wäre. Er war nicht Troy. Ja, vielleicht würde er ein paar von ihnen töten
können, aber diese Schlacht konnte nur ein Ende haben — er würde wie Pauline
zerfetzt werden, und der Rest des Stammes würde Becka und Shonette einfangen. 

Das Geräusch des Helikopters wurde
leiser, und Jerry spürte, wie er die Hoffnung verlor. Sie würden doch nicht
schon wieder abfliegen, oder? 

»Klingt, als wäre er gelandet«,
keuchte Becka. Ihre Stimme klang rau. 

»Hoffentlich«, meinte Shonette.
»Sonst stecken wir tief in der Scheiße.« 

Jerry sprang über einen
umgestürzten Baum. »Du meinst, noch tiefer als jetzt?« 

»Verdammt«, erwiderte Shonette,
»ich versuche hier gerade so zu tun, als wäre das nur eine weitere Challenge.« 

Die drückende Dunkelheit begann
langsam, sich aufzuhellen. Der Himmel wechselte von schwarz zu dunkelblau. Mond
und Sterne verblassten. Sie wirkten irgendwie ausgewaschen. Jerry schob einige
Ranken beiseite, und plötzlich standen sie in den Ruinen des Camps. Becka und
Shonette rissen schockiert die Augen auf, als sie das Chaos sahen. Jerry, der
das Ausmaß der Zerstörung bereits kannte, blieb nicht einmal stehen. Er hob
zwei abgerissene Bambusstäbe auf und gab sie den beiden Frauen. 

»Hier. Die Enden sind spitz, ihr
müsst also damit zustechen.« 

Becka musterte zweifelnd ihren
Speer. 

»Es ist besser als nichts«, gab
Jerry zu bedenken. »Lasst uns gehen.« 

Becka zögerte und dachte an ihr
Tagebuch. In dem Chaos konnte man unmöglich sagen, wo es war, aber einem Teil
von ihr tat es leid, es zurückzulassen. Dann hallte ein Jaulen ihrer Verfolger
durch den Dschungel, und sie beschloss, dass es keine Erinnerungen an die Insel
gab, die sie mit nach Hause nehmen wollte. Es war besser, sie gemeinsam mit dem
Tagebuch hier zu begraben. 

Jerry und Becka rannten zum Pfad,
der sie zum Strand bringen sollte. Stöhnend hinkte Shonette hinter ihnen her.
Das verletzte Bein schleifte durch den Schlamm. Sie blieb stehen, stützte sich
mit einer Hand an einem Baumstamm ab und rieb sich mit der anderen den
Oberschenkel. Jerry und Becka blieben ebenfalls stehen und drehten sich zu ihr
um. Die Geräusche des Stammes kamen immer näher. 

»Ich komme klar«, versicherte
Shonette. »Wart nicht auf mich. Lauft weiter.« 

»Komm schon«, flüsterte Jerry
drängend. 

Shonette wedelte abwehrend mit der
Hand.. »Ich habe doch gesagt, mir geht’s —« 

Neben dem Baum, an dem Shonette
lehnte, sprang ein dürrer Kryptid aus dem Unterholz und rammte mit der Schulter
gegen sie. Die beiden stürzten zu Boden. Shonette landete auf dem Rücken, das
Monster auf ihrer Brust. Bevor sie Luft holen konnte, um zu schreien, fuhr es
ihr mit den Krallen durchs Gesicht und riss ihr die Augen aus. Die andere Hand
schob es in ihren Mund und zerrte an ihrer Zunge. 

Becka wollte Shonette zu Hilfe
kommen, doch Jerry packte ihren Arm und zog sie zurück Ü schüttelte den Kopf
und drückte einen Finger auf die Lippen. 

»A-aber…« 

Wieder schüttelte er den Kopf,
diesmal mit mehr Nachdruck. 

»Wir können ihr nicht helfen«,
flüsterte er. »Und wenn wir diese Ablenkung nicht ausnutzen, sind wir auch bald
tot. Da kommen schon die anderen.« m 

Wie aufs Stichwort brach der Rest
des Stammes auf der anderen Seite des Camps aus dem Unterholz Shonette stieß
einen erstickten Schrei aus, dann riss ihr der Angreifer die Zunge aus. Dunkles
Blut quoll aus ihrem zerfetzten Mund. Das Monster schob sich ihre Zunge in den
Mund und kaute nachdenklich darauf herum. Beinahe beiläufig zog
es eine Kralle über Shonettes Kehle. 

Jerry und Becka warteten nicht ab,
sie sterben zu sehen, sondern rannten auf den Pfad. ‘ • 

Beiden liefen Tränen über das
Gesicht. 

*

In dem Moment, als die ersten
Sonnenstrahlen über den Horizont glitten, entdeckte Troy den Helikopter. Er
riss die Arme über den Kopf und winkte. 

»Hey! Hier drüben!« 

Der helle Suchscheinwerfer
schwenkte in seine Pachtung, und Troy zuckte zusammen, als ihn das Licht
blendete. Er riss die Hände vor die Augen und fluchte laut. Als der Scheinwerfer
wieder abdrehte, zeigte er dem Hubschrauber den Finger. Dann humpelte er zur
Landezone hinüber. Zwei dunkle Gestalten rannten auf ihn zu. Eine dritte blieb
am Helikopter stehen und suchte mit einem Fernglas den Dschungel ab. Als sie
näherkamen, konnte Troy ihre Gesichter erkennen. Er wusste von keinem der
beiden den Namen, aber den einen erkannte er, das war der Pilot. Er hatte ihn
gesehen, wenn er Roland Thompson zwischen der Insel und dem Schiff hin und her
flog. Der andere Marin trug einen Plastikkoffer mit einem großen roten Kreuz
darauf. Troy vermutete, dass er ein Sanitäter war. Sie blieben vor ihm stehen. 

»Ich bin Kerry«, stellte sich der
Sanitäter vor, »und das ist Quinn, unser Pilot. Gerling, der aridere Sa
nitäter, ist drüben beim Hubschrauber.« 

»Guten Tag«, sagte der Pilot und
nickte Troy zu 

Troy spuckte Blut in den Sand.
»Was soll daran gut sein?« 

Kerry legte Troy sanft einen Arm
um die Schulter. »Quinn ist Kanadier. Nehmen Sie es ihm nicht übel.« 

»Da ist ja nichts Schlimmes dran«,
erwiderte Troy. »Rush kommen immerhin aus Kanada. Andererseits kommt die
verdammte Celine Dion auch aus Kanada.« 

Ohne auf den Kommentar einzugehen,
musterte der Sanitäter prüfend Troys Körper. »Sind Sie verletzt?« 

»Sehen Sie das ganze verdammte
Blut? Was glauben Sie denn?« 

»Ich glaube, Sie sind verletzt.« 

»Ding, ding, ding! Sie haben den
Jackpot geknackt!« 

Kerry leuchtete Troy mit einer
kleinen Taschenlampe in die Augen und runzelte besorgt die Stirn. 

»Verdammte Scheiße, nehmen Sie das
blöde Licht weg!« 

»Vielleicht sollten Sie sich
besser hinlegen, bis ich Sie fertig untersucht habe, Troy. Sie könnten eine
Gehirnerschütterung haben.« 

»Scheiße, ich muss mich nicht
hinlegen«, protestierte Troy. »Ich brauche eine verdammte M-16 oder eine Uzi.
Und dann muss ich von dieser verfickten Insel verschwinden und eine Atombombe
anfordern.« 

»Wir sind bald von hier weg«,
versicherte Quinn. »Ich wollte sowieso gerade zurückfliegen, um mehr Leute zu
holen. Die erste Runde bestand nur aus mir, Gerling und Kerry, falls jemand
sofort zum Schiff gebracht werden muss. Beim nächsten Mal bringe ich mehr Leute
von der Crew mit. Wo sind Ihre Freunde?« Troy deutete vage Richtung Dschungel.
»Da drin.« »Und wissen Sie, in welcher Verfassung sie sich befinden?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Keine
Ahnung. Ich weiß nur, dass wir hier verdammt noch mal in der Scheiße sitzen,
Mann. Aber Jerry und Becka werden noch kommen. Da können Sie sicher sein.« 

Quinn wandte sich an Kerry:
»Stabilisieren Sie ihn erstmal. Ich bin in fünfzehn Minuten wieder da und
bringe Unterstützung mit.« 

Troy schob Kerry zur Seite und
packte den Piloten am Arm. »Du gehst gefälligst nirgendwo hin, Fliegerjunge.«
»Wie bitte?« 

»Sie werden nicht abhauen. Jerry
und Becka werden kommen. Ich habe ihnen versprochen, dass wir verdammt noch mal
auf sie warten. Also pflanzen Sie sich irgendwo hin.« Quinn riss sich los.
»Hören Sie, Kumpel. Ich verstehe ja, dass Sie alle ziemlich viel durchgemacht
haben, aber Sie können nicht einfach —« 

In der Dunkelheit heulte etwas.
Quinn und Kerry zuckten erschrocken zusammen. Gerling beim Hubschrauber
richtete den Suchscheinwerfer auf den Dschungel. Das Heulen wurde von einer
zweiten Stimme beantwortet, dann von drei weiteren. 

»Was zur Hölle ist das?«,
flüsterte Kerry. 

»Das ist der Grund, warum ich die
beschissene M-16 und die Atombombe will. Aber vergessen Sie das erstmal. Ich
habe eine sehr wichtige Frage an Sie«, erklärte Troy. 

»Und die wäre?« 

»Kann mir einer von euch beiden
eine verdammte Zigarette geben?« 

»Ich rauche nicht«, erwiderte
Kerry. 

Troy drehte sich hoffnungsvoll zu
dem Piloten um. Quinn schüttelte den Kopf. 

»Ich habe vor sechs Monaten
aufgehört.« 

Frustriert trat Troy in den Sand
und seufzte. »Mein verdammtes Glück. Ich sag’s ja, gerade, wenn man denkt,
diese Nacht könnte nicht noch schlimmer werden …« 

Das Heulen im Dschungel setzte
sich fort. Es wurde lauter und kam immer näher. 

★

»Sie hatte Kinder«, murmelte
Becka. 

»Was?« 

»Shonette. Sie hatte
zwei Kinder. Wir hätten sie nicht zurücklassen dürfen.« : 

Jerrys Lunge und Kehle brannten,
die Muskeln in seinen Beinen taten höllisch weh. Seine Füße fühlten sich an wie
zwei Feuerbälle, und an seiner Ferse war eine Blase aufgeplatzt. 

»Lauf einfach weiter«, keuchte er.
»Spar dir… den Atem.« 

»Ich kann nicht anders«,
schluchzte Becka. »Es ist einfach nicht richtig. Sie war unsere Freundin, und
wir haben sie einfach da zurückgelassen. Nach allem, was sie durchgemacht
hatte. Das ist nicht richtig.« 

Jerry wollte etwas erwidern, aber
plötzlich wurde Becka schlaff und brach mitten auf dem Weg zusammen. Ihre Lider
flatterten kurz, dann fielen ihr die Augen zu. 

»Becka!« 

Er lief an ihre Seite und kniete
sich hin. Erleichtert stellte er fest, dass sie noch atmete - wenn auch
schwach. Er prüfte ihren Puls, der regelmäßig schlug. Als er sie sanft
schüttelte, stöhnte Becka leise, rührte sich jedoch nicht. 

Brechende Zweige und stampfende
Schritte verrieten ihm, dass ihre Verfolger aufholten. Jerry warf seinen Speer
weg, hob Becka hoch und legte sie sich über die Schultern. Dann stapfte er mit
zusammengebissenen Zähnen weiter. Das zusätzliche Gewicht und seine Erschöpfung
verlangsamten ihn gewaltig, und er musste auf dem rutschigen Boden immer 



wieder um sein Gleichgewicht
ringen. Schließlich ging Jerry das Risiko ein, verließ den schlammige Pfad und
schlug sich durch den Dschungel Richtung Strand durch. Überall um sich herum
hörte er dieKreaturen. Der Stamm hatte sich aufgeteilt und
versuchte, ihn in die Zange zu nehmen. Becka zuckte und murmelte etwas
Unverständliches. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass
wir ein Bündnis haben«, flüsterte Jerry. »Ich und du zusammen bis zum Schluss.
War das nicht der Deal?« 

Eine gemurmelte Antwort. 

»Bist du wach?« 

»Mmmm-hrnm.« 

»Halt durch, wir sind fast da.« 

Plötzlich war der Dschungel zu
Ende, und er trat auf den sonnengebleichten Sand. Dahinter erstreckte sich der
Ozean in beide Richtungen und verschluckte die Erde. Die Sonne stieg gerade
über den Horizont, und der schwarze Himmel war von orangefarbenen, roten und
gelben Streifen durchzogen. Jerry entdeckte sogar das Schiff des Senders, das sich
vor dem Kaleidoskop von Farben abzeichnete. 

Er packte Becka fester, aktivierte
seine letzten Kraftreserven und rannte los. Er ignorierte den Protest seiner
Muskeln und Gelenke, ignorierte das Brennen seiner wunden Fersen, ignorierte
den Schmerz in Lunge und Kehle und seinen angestrengten, harten Herzschlag. Er
entdeckte die Bühne und dahinter den Hubschrauber, der auf seinem 



Ländeplatz stand. Die
Suchscheinwerfer tauchten den Strand in ein unheimliches, künstliches Dämmerlicht. Die
wirbelnden Rotorblätter ließen den Sand in Wolken aufsteigen. 

»Hier drüben«, rief ihnen eine
durch ein Megafon verstärkte Stimme zu. »Hierher!« 

Jerry erkannte die Stimme nicht,
aber das war auch nicht wichtig. Er folgte dem Befehl und lief, so schnell er
konnte. 

»Halt durch, Becka. Wir schaffen
es. Wir werden-« 

Rechts und links von ihm stürmten
die Monster aus dem Dschungel und rannten über den Sand, um ihm den Weg
abzuschneiden« Brüllend zog Jerry den Kopf ein und rannte einfach durch sie
hindurch, sie mit seinen Schultern zur Seite schiebend. Einer der Kryptiden
griff nach Beckas wehenden Haaren, doch Jerry riss sie weg, so dass die Kreatur
nur ein paar Strähnen zurückbehielt. 

Diesmal drang eine andere Stimme
aus dem Megafon. Die erkannte Jerry sofort. 

»Lauf, du kahlköpfiger Vollidiot!
Lauf, sonst haben sie dich am Arsch, verdammt!« 

Das ist Troy, dachte er.
Dieser verrückte Mistkerl hat es tatsächlich geschafft. Er lebt! 

Jerry grinste und holte noch
einmal alles aus sich heraus. Er erreichte den Helikopter und duckte sich unter
den Rotorblättern weg. Die Hydraulik quietschte, als der Pilot Gas gab. Troy
sprang aus dem Hubschrauber, zog den Kopf ein und schwenkte ein
batteriebetriebenes Megafon. Er hatte kein Hemd an, so dass die Verbände zu
sehen waren, in die er eingewickelt war. Aus einem Dutzend Wunden quoll Blut,
das die weißen Binden durchnässte. In einigen seiner Tattoos fehlten große
Stücke. 

»Freut mich, dass ihres noch
geschafft habt«, schrie Troy. 

Sie kletterten in den
Hubschrauber, und Troy rief dem Piloten zu, dass er abheben sollte. Das
hydraulische Quietschen wurde lauter. Jerry sah sich in der Kabine um, während
er Becka auf den Boden legte. Neben Troy und dem Piloten waren noch zwei
Sanitäter an Bord. Einer von ihnen starrte völlig schockiert und ungläubig auf
die Kryptiden. Der andere bewahrte Ruhe, beugte sich über Becka und untersuchte
sie. 

»Bist du okay?«, wandte sich Jerry
an Troy.  

»Ich werd’s überleben. Aber du
siehst ziemlich beschissen aus.« 

»Das wird schon wieder.« 

Troy deutete mit dem Kinn auf
Becka. »Und wie geht’s ihr?« 

»Sie lebt.« 

»Was ist passiert?«, fragte der
Sanitäter, der Becka untersuchte, als der Helikopter an Höhe gewann. »Wo sind
die anderen?« 

»Sie sind tot«, keuchte Jerry.
»Diese Dinger haben sie erwischt.« »Dinger? Welche Dinger? Wovon reden Sie?« 

»Ich denke, sie meinen diese
Dinger, Kerry«, rief der Pilot und zeigte nach unten. 

Eine Armee von Monstern strömte
aus dem Dschungel und verteilte sich über den Strand. Der Helikopter stieg
höher. Wutentbrannt heulten die Monster Richtung Himmel, fletschten die Zähne
und schüttelten die Fäuste. Eines hatte einen menschlichen Arm dabei und
schwenkte ihn wie eine Keule. Jerry packten Schuldgefühle, als er erkannte,
dass es Shonettes Arm war. 

Er zog Becka an sich, vergrub sein
Gesicht in’ ihren Haaren und weinte. 

»Bitte anschnallen«, rief der
Pilot. 

»Mein Gott.« Kerry starrte
fassungslos auf die Szene unter ihnen. »Wenn die Medien davon Wind bekommen,
bevor der Sender eine eigene Version rausbringen kann — dann sind wir am
Arsch.« 

»Scheiß drauf«, schrie Troy. »Eine
eigene Version? Was ist das denn für eine firmentreue Yuppieschei-ße? Da unten
sind Menschen gestorben, Mann! Ich sollte dir einen Arschtritt verpassen, dass
du aus der beschissenen Tür fliegst!« 

»Sind Sie sicher, dass sie alle
tot sind?« 

Troy schaute zu Jerry und Becka,
aber keiner der beiden hatte zugehört. Er drehte sich wieder zu Kerry um und
nickte. 

»Verdammt sicher, Mann.« 

»Unser Kommunikationsexperte hatte
Kontakt zu einem weiteren Überlebenden — Stefan. Er sollte sich an der
Landezone mit uns treffen.« 

»Der ist auch tot.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Weil ich es eben weiß, verfluchte
Scheiße. Stefan ist tot. Genau wie die anderen. Und wenn wir jetzt umkehren,
werden wir auch noch sterben.« 

»Tja, ich werde trotzdem ein paar
Anrufe machen müssen. Die Chefetage des Senders muss sofort davon erfahren. Ich
werde meinen Vorgesetzten anrufen. Und wir werden auch nach Stefan suchen.« 

Er fummelte in seiner Jackentasche
herum und zog ein Satellitentelefon hervor. Troy sprang auf, schnappte es sich
und schleuderte es aus der offenen Seitentür. Es fiel in die Masse aus tobenden
Kreaturen. 

»Hey«, schrie Kerry, »was machen
Sie denn da?« . 

»Game
over, Mann. Game over.« 

»Arschloch.« 

Troy zuckte nur grinsend mit den
Schultern. Dann lehnte er sich in seinem Sitz zurück und seufzte. Er schaute zu
Jerry und Becka rüber, aber die genossen einen Moment der Zweisamkeit. Troy
beschloss, dass er sie nicht stören würde. Als sie angekommen waren, war ihm
sofort aufgefallen, dass Becka nackt war. Irgendwie war das schwer zu
übersehen. Sein Blick wanderte ihren Rücken hinab, aber dann wandte er sich ab. 

Ich will bloß hoffen, dass sie
mich zu ihrer beschissenen Hochzeit einladen. Verdammt, ich sollte ihr Trauzeuge
sein. 

Troy griff sich an den Kopf, um
sicherzugehen, dass sein geliebtes Cap noch da war. Dann wandte er sich wieder
an den Sanitäter: »Hey, Kerry? Ich will Sie mal was fragen.« »Was denn?« 

»Gibt es auf diesem verdammten
Schiff irgendjemanden, der eine Zigarette für mich hat?« 

Der Helikopter flog in den
Sonnenaufgang und ließ die Insel in der Finsternis zurück. 

Stefan wurde
von Vögelgezwitscher geweckt. Er spürte etwas Warmes auf seiner Wange und
fragte sich, ob das wohl die Sonne war. Stöhnend öffnete er die Augen und
blinzelte ins Licht. Der kleine Vogel, der auf seiner Wange gesessen hatte,
tschilpte einmal und hob ab. Hastig versuchte Stefan, sich aufzusetzen. 

Zunächst wusste er nicht, wo er
war oder wie er dort hingekommen war. Dann pochte der Schmerz in seinem
Knöchel, und ihm fiel alles wieder ein, die Verletzung, seine kriechende Flucht
über den Pfad und sein Versteck hier im Dickicht. Er erinnerte sich, dass er
eigentlich auf dem Schiff hatte anrufen wollen. Durch den Schmerz und die
Erschöpfung musste er wohl das Bewusstsein verloren haben. 

Er leckte sich über die Lippen.
Seine Zunge fühlte sich an wie Schmirgelpapier, und in seinem Kopf pochte es
genauso wie in seinem Knöchel. Vorsichtig rollte er sein Hosenbein hoch,
zischte dabei aber vor Schmerzen. Als er die Verletzung sah, wurde er bleich.
Der Knöchel war auf doppelte Größe angeschwollen, und das
Fleisch rund um die Schwellung war schwarz-blau verfärbt und glühte vor Hitze.
Die Haut wurde weiß, wenn er sie berührte. 

»Verdammt noch mal nicht gut«,
flüsterte er. »Verdammt noch mal überhaupt nicht gut.« 

Er schaute zum Himmel hinauf und
bemerkte überrascht, dass es hell war. Über den Baumwipfeln sah er Möwen
kreisen. Sie schienen auf der Stelle zu stehen und sich vom Wind tragen zu
lassen. Ihr ständiges Kreischen zerrte an seinen Nerven. 

Als er prüfend die Luft einsog,
registrierte er einen leichten, unangenehmen Geruch. Bevor er eingehender
darüber nachdenken konnte, hörte er in einiger Entfernung ein Geräusch. Es war
leiser und tiefer als die Schreie der Vögel. Er brauchte einen Moment, bis er
das Geräusch erkannte. Es war der Helikopter, aber seltsamerweise hörte es sich
so an, als würde er wegfliegen statt näher zu kommen. Panik ließ seinen Magen
verkrampfen, und sein Herz begann zu rasen. War es möglich, dass diese
Arschlöcher wirklich ohne ihn abhauten? 

Stefan stieß ein ängstliches
Stöhnen aus und tastete nach dem Satellitentelefon. Endlich zog er es hervor
und klappte es auf. Es dauerte einen Moment, bis es anging. 

»Mr. Heffron sollte besser
drangehen, wenn er weiß, was gut für ihn ist. Ich verlange eine Erklärung.« 

Bevor er wählen konnte, geschahen
zwei Dinge: 

Das Telefon in seiner Hand
klingelte, und die Büsche um ihn herum raschelten. 

Der inzwischen vertraute Gestank
der Kreaturen stieg Stefan in die Nase. Er atmete tief ein und hielt dann die
Luft an. 

Das Telefon klingelte zum zweiten
Mal. Das Rascheln in den Büschen wurde lauter. Zweige brachen. Ein tiefes,
bedrohliches Knurren war zu hören. 

Stefan stieß die Luft aus und nahm
den Anruf entgegen: »Ja?« 

»Stefan? Hier spricht Brett
Heffron. Man hat mir gesagt, Sie seien nicht an der Landezone gewesen.« 

»War ich auch nicht.« 

»Ist bei Ihnen denn alles in
Ordnung? Was ist passiert? Was ist das für ein Lärm im Hintergrund?« 

»So wie es aussieht, bin ich nicht
allein.« 

»Was? Ich verstehe nicht, Stefan.
Was ist da los?« 

»Eigentlich ist es ziemlich
simpel.« Stefan begann zu kichern, als der Gestank immer stärker wurde. Trotz
des Gelächters liefen ihm Tränen über das schlammverschmierte Gesicht. »Ich
habe gewonnen, Mr. Heffron. Ich habe gewonnen! Ich bin der Letzte, der noch auf
der Insel ist.« »Ste…« 

»Ich muss jetzt auflegen. Ich habe
Gesellschaft.« 

»Was wollen Sie …« 

»Leben Sie wohl, Mr. Heffron.« 

Er schaltete das Telefon aus,
schleuderte es in die 

Büsche und stand
mühsam auf. Es fühlte sich an, als würde jemand mit
Messern auf seinen geschwollenen Knöchel einstechen, aber er hieß den Schmerz
willkommen, denn dieser war ein Zeichen dafür, dass er noch am Leben war—selbst
wenn er das letzte Gefühl war, das er je wahrnehmen würde. 

Das Knurren wurde lauter. 

»Ich habe gewonnen«, sagte er
wieder. »Ich bin der Letzte, der auf der Insel zurückgeblieben ist. Ich bin der
Letzte, der noch aufrecht steht.« 

Die Büsche teilten sich, und aus
Stefans Lachen wurden Schreie. 

Die Kreaturen stürzten sich auf
ihn. 
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Jerry erwachte ruckartig und
setzte sich voller Panik auf. Er umklammerte das Satinlaken und rang keuchend
um Luft. Dann hörte er den gedämpften Verkehrslärm. Irgendwo bellte ein Hund. 

Er hatte wieder einmal geträumt,
er sei auf der Insel. Im Traum war er zusammen mit Troy durch den Tunnel
gekrochen, aber als er sich umdrehte, war Troy verschwunden. Dann hörte er, wie
die Kryptiden auf ihn zustürmten. Ihr Geschrei und ihr Getrampel hallten von
den Wänden wider. Anders als in der Wirklichkeit sprachen die Kreaturen Englisch,
riefen ihm Drohungen zu und beschrieben all das, was sie ihm antun würden, wenn
sie ihn endlich schnappten. Jerry kroch in einen Seitentunnel und sah sich
plötzlich einer wolkenartigen schwarzen Masse mit Tentakeln gegenüber, deren
glühende rote Augen ihn boshaft anfunkelten. Eine mit Fell bewachsene Hand
landete auf seiner Schulter. Krallen gruben sich in sein Fleisch. Dann war er
aufgewacht. 

Er holte ein paarmal tief Luft,
rieb sich das Gesicht und wartete darauf, dass die letzten Nachwehen des Albtraums
vergingen. Die Träume von der Insel suchten ihn mindestens einmal pro Woche
heim, aber dieser war der schlimmste des letzten halben • Jahres gewesen. Er
hatte niemandem außer seiner Therapeutin von diesen Albträumen erzählt. Sie
hatte ihm erklärt, dass er an einem posttraumatischen Stresssyndrom litt, mit
der Zeit aber alles vergehen würde. Jerry war sich da nicht so sicher. Sein
Großvater war im Vietnamkrieg gewesen, und der alte Mann hatte an
posttraumatischem Stress gelitten, bis er an den Folgen seiner
Alzheimererkrankung gestorben war. 

Bis er sich bei Castaways
beworben hatte, hatte Jerry immer gedacht, das sei die schlimmste Art zu
sterben, die es überhaupt gab. Jetzt wusste er es besser. Und jetzt verstand er
auch, wie sich sein Großvater gefühlt haben musste. 

Manchmal, wenn es ihm besonders
schlecht ging, fragte er sich, ob Richard, Sal, Ryan, Shonette und die anderen
nicht eigentlich Glück gehabt hatten. Immerhin war für sie alles vorbei. Sie
mussten nicht mit den Folgen leben. Sie mussten nicht die Schuldgefühle, die
Depressionen und die Wut ertragen. Sie bekamen keine Panikattacken, wann immer
sie den Ozean sahen oder den Fernseher einschalteten. 

Als sich sein Puls wieder
normalisiert hatte und der Traum erfolgreich verdrängt war, glitt er aus dem
Bett und zog sich Morgenmantel und Hausschuhe an. Der weiche Stoff glitt
schmeichelnd über seine Haut. Der Geruch von frisch geschnittenen Blumen
erfüllte den Raum. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es
sechs Uhr morgens war. Die ersten Sonnenstrahlen krochen durch die Vorhänge. Er
überlegte, ob er sich auf die Veranda setzen und dort seinen Morgenkaffee
trinken sollte. Oder vielleicht sollte er ein paar Cocktails mixen und den Tag
mit einem Paukenschlag beginnen. 

Becka kroch unter ihrer Decke
hervor und öffnete die Augen. Blinzelnd sah sie sich im Schlafzimmer um. Sie
wirkte irgendwie steif. Angespannt. Jerry schenkte ihr ein Lächeln, das sie
sichtlich entspannen ließ. Sein Lächeln wurde breiter. Als sie es erwiderte,
vergaß er seinen schlimmen Traum. Selbst nach der langen Zeit wurde er immer
noch schwach, wenn sie lächelte. Er hoffte, dass dieses Gefühl nie vergehen
würde. 

»Guten Morgen, Sonnenschein.« 

»Selber guten Morgen.« Gähnend
streckte sie die Arme über den Kopf. Die Decke rutschte runter und entblößte
ihre Brüste. »Hast du gut geschlafen?« 

»Ging so«, log er. »Und du?« 

»Ziemlich gut.« 

Jerry wusste, dass Becka ebenfalls
log. Ein paar Stunden zuvor hatte er gehört, wie sie im Schlaf gestöhnt,
gewimmert und immer wieder aufgeschrieen hatte. Er hatte sie sanft geschüttelt
und ihr ins Ohr geflüstert, bis es aufhörte. 

»Troys Privatjet landet um elf«,
meinte Jerry. »Ich werde ihm einen Wagen schicken, der ihn abholt.« »Ist das
nicht irgendwie komisch?« »Was?« 

»Na, Troy mit Privatjet und so.«
»Nicht komischer als wir mit unserem Haus in Beverly Hills und einer Kette
erfolgreicher, gehobener Läden für Graphic Novels. Man kann wirklich nicht
sagen, dass wir mit dem Geld nichts Vernünftiges angefangen hätten. Ich fand es
nur komisch, dass Troy als Erstes eine Million für ein Wohnmobil rausgehauen
hat.« 

»Und was war mit der Glasvitrine
für seine Baseballkappe?« 

Jerry kicherte. »Er ist schon ein
komischer Kauz, aber ich hebe ihn von Herzen.« 

Becka streckte sich ein weiteres
Mal. »Die Leute müssen uns drei für ziemlich exzentrisch halten.« »Warum?« 

»Da gibt es verschiedene Gründe.
Vielleicht, weil wir uns alle weigern, einen Fernseher anzuschaffen.« 

»Scheiß drauf. Wen interessiert
schon, was die Leute denken?« 

Wenige Tage nach ihrer Rettung,
während sie sich noch auf der Krankenstation des Schiffes von den Strapazen
erholten, waren Vertreter des Senders gekommen, um sich mit Jerry, Becka und
Troy zu treffen. Auf der Insel war ein Videoband gefunden worden, dessen Bilder
belegten, dass Matthew Mitglied der Söhne der Verfassung gewesen war und Jesse
kaltblütig umgebracht hatte. Man ging davon aus, dass er mit Mark dasselbe
gemacht hatte. Sie zeigten den dreien das Video und erwähnten die Möglichkeit,
dass die anderen Kandidaten doch das gleiche Schicksal ereilt haben könnte.
Dann erklärten sie Becka, Jerry und Troy, wie gewinnbringend es in finanzieller
Hinsicht für sie sein könnte, wenn sie dieser Version zustimmten. Sie hatten
Verträge mitgebracht, die nur wenige Stunden, nachdem das Massaker entdeckt
worden war, von den Anwälten des Senders aufgesetzt worden waren. Darin wurde
eine Summe genannt, die wesentlich höher war als das, was sie im Falle eines
Spielsieges bekommen hätten. Sie forderten mehr - und bekamen es. Außerdem
bestanden sie darauf, dass die Familien der anderen Kandidaten ebenfalls eine
Entschädigung erhielten. 

Die Ermittler der Bundesbehörden
waren ebenfalls dem Terrorismusansatz gefolgt. Die drei hatten sich oft
gefragt, wie es dem Sender wohl gelungen war, die Ermittler dazu zu bringen,
mitzuspielen, aber hatten es nie herausgefunden. Hatten sie jemanden
losgeschickt, der auf der Insel sämtliche Beweise vernichtet hatte, bevor die
Ermittler eingetroffen waren? Oder waren die Behörden ebenfalls in die
Vertuschung verstrickt? Jerry hatte im Internet ein paar Verschwörungstheorien
entdeckt - dass die Kandidaten in Wirklichkeit bei einer verpfuschten Aktion
von der Regierung umgebracht worden seien, weil die eigentlich an Matthew
rankommen wollten; dass die Regierung alle getötet lütte, um es dann den Söhnen
der Verfassung in die Schuhe zu schieben; dass die Insel eigentlich eine
geheime Alienbasis gewesen sei; dass irgendjemand oder irgendetwas namens Black
Lodge bei einem streng geheimen Waffenexperiment aus Versehen alle auf der Insel
ausgelöscht hätte. Jede dieser hirnverbrannten Theorien war absolut lächerlich.
Keine kam auch nur annähernd an die Wahrheit heran, obwohl die Wahrheit
natürlich eigentlich genauso bizarr war. 

»Ich finde immer noch, dass wir
irgendwo in den Mittleren Westen ziehen sollten«, meinte Becka. »Irgendwohin,
wo wir kein Meer sehen müssen. Ich könnte für den Rest meines Lebens sehr gut
auf diesen Anblick verzichten.« 

»Das können wir natürlich machen,
wenn wir wollen«, überlegte Jerry. »Leisten können wir es uns auf jeden Fall.« 

Sie lächelte hinterhältig. »Wir
könnten nach Montana ziehen und Bigfoots jagen.« 

»Bigfeet«, korrigierte er sie.
»Und nein, danke. Du hast die Nase voll vom Meer. Ich habe meine voll von der
Kryptozoologie.« 

»Solange wir zusammen sind, ist es
mir egal, was wir machen, Jerry. Immerhin haben wir ein ziemlich starkes
Bündnis geschlossen.« 

Er lächelte, antwortete jedoch
nicht. 

Becka runzelte die Stirn. »Was ist
los?« 

»Ich frage mich einfach immer
wieder, ob wir richtig gehandelt haben, als wir das Geld genommen und
geschwiegen haben. Haben die anderen Familien nicht ein Recht darauf, zu
erfahren, was mit ihren Lieben passiert ist? Haben wir das Richtige getan,
Becka?« 

»Wir haben das Menschlichste
getan. Ich weiß nicht, ob es richtig oder falsch war, und es ist mir auch egal.
Jeder andere hätte in dieser Situation genauso gehandelt.« 

»Vielleicht hast du Recht.« 

»Du bist ein guter Mensch, Jerry.
Du verdienst es, glücklich zu werden. Wir beide verdienen es.« 

Er beugte sich über das Bett und
küsste sie. Be-ckas Lippen waren weich und warm. Sie seufzte und knabberte an
seinem Ohrläppchen. Dann schlug sie die Decke zurück, nahm seine Hand und zog
ihn zu sich runter. Sie liebten sich, und keiner von ihnen dachte weiter an die
Insel. 

Später saßen sie auf der Veranda,
tranken Cocktails und beobachteten den Sonnenaufgang. 

Sie fühlten sich wie Gewinner. 


ENDE 
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